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Vorwort 
 
Es ist leicht, aus heutiger Warte ein abschliessendes Ur-
teil über die damaligen Lehrlinge und Lehrmeister zu 
fällen, fair ist es nicht. Leider ist die Suche nach Mate-
rial, welches uns das Leben eines Winterthurer Hand-
werkers im 19. Jahrhundert vorstellbarer machen könnte, 
ohne Erfolg geblieben. Es reicht nicht, nur die (wenig 
vorhandenen) Schriften zu lesen, wir müssen auch den 
damaligen Lebensalltag und die Lebensart, die Erzie-
hung und das Denken miteinbeziehen – was weitgehend 
eine Unmöglichkeit darstellt. Mögen wir es als unheim-
lich hart empfinden, dass weder Lehrling noch Arbeiter 
(oder Meister) Ferien beziehen konnten, aber was hätte 
man damals mit den Ferien anfangen sollen? Die Woh-
nung war eng und stickig, für Freizeitvergnügen fehlte 
das Geld. Es liegt auf der Hand, dass man lieber Geld 
verdienen ging, davon war sowieso nie genug da. Wenn 
man den Meistern „Rückwärtsgewandheit“ zuschreibt, 
so ist dies nicht per se als negative Wertung zu verste-
hen, wir müssen dafür die Lebenswelt und Herkunft 
eines Meisters miteinbeziehen, genauso wie seine Sor-
gen und Ängste. Gerade die sich immer schneller dre-
henden Zeit in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
dürfte manch Gewerbetreibenden tiefe Sorgenfalten ins 
Gesicht getrieben haben. 

     Es ist ein unerwarteter Glücksfall, ich kaufte mir ein 
dickes Buch über den Goldrausch in den USA um die 
1840er Jahre. Ich mag mich nicht mehr erinnern, warum 
mich das Thema plötzlich interessierte, ich vermute, 
ich stiess darauf, als ich ein anderes Buch las und mich 
irgendein Aspekt neugierig machte, worüber im Inter-
net keine Antworten zu finden waren. Bücher mit dem 
Titel „Goldrausch“ sind auch nicht häufig. Also hatte 
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ich dieses Buch in der Hand, es handelte sich um eine 
Biographie Heinrich Lienhards, einem Auswanderer aus 
dem Glarnerland. Sein Buch beginnt mit seiner Jugend 
und dabei erwähnt er auch ausführlich seine Lehrzeit. 
Nicht, dass ich mich daran erinnert hätte, als ich mit 
diesem Band begann, auch hier half wieder der Zufall 
nach. Eher verzweifelt suchte ich nach Hinweisen über 
die Dauer der Schulpflicht, schlug mit wenig Hoffnung 
den Lienhard auf und entdeckte das Kapitel über seine 
Lehrzeit.

     Genauso funktioniert und funktionierte die Suche 
nach Informationen über die BBW der Anfangszeit. Im 
Stadtarchiv müssen wir uns weitgehend auf Protokolle 
stützen, die damalige Schrift macht es für Ungeübte 
nicht einfach, die Texte zu entziffern. Auf Dokumente 
stossen wir zunehmend erst ab etwa 1905, immer noch 
spärlich, doch mit jedem Jahrzehnt werden die Archiv-
mappen dicker, wir können uns immer mehr auf die 
Schule fokussieren.

     Die Zeit des vorliegenden zweiten Bandes von etwa 
1847 bis 1924 kann auch als die „Winterthurer Zeit“ be- 
titelt werden. Als es dem Kanton Zürich, den man mit 
den Interessen der Stadt Zürich gleichsetzen konnte, 
nicht mehr gelang, Winterthur im Würgegriff zu halten, 
erfasste eine unglaubliche Dynamik die Stadt. Der 
Schweizerische Gewerbeverband, der sich für eine Ver-
besserung der Lehre mit aller Kraft einsetzte, wurde in 
den ersten Jahren verdienstvoll von der Winterthurer 
Sektion geführt, die grossen Winterthurer Industriebe- 
triebe, allen voran Gebr. Sulzer, setzten in der Lehr-
lingsausbildung neue Masstäbe. Die von Winterthur aus 
geführten Demokraten eroberten im Kanton die Politik 
und konnten so dem Kanton eine moderne Verfassung 

    5



  

  6

geben. Initiative und Referendum sind Kinder Winter-
thurs und fussen in den negativen Erfahrungen mit der 
Stadt Zürich. Und der erste Bundespräsident, Jonas 
Furrer – übrigens ein Kind eines Schlossermeisters, also 
ein Handwerkersohn – war ein Winterthurer. Dass dem 
Liberalen Verrat am Liberalismus vorgeworfen wurde, 
könnte – frei interpretiert – auf seine Winterthurer-DNA 
hinweisen. Da verschmerzen wir, dass er Winterthur 
„einsam, lieblos und liebesleer fand“.

     In diesem Band geht es einerseits um die Fabriken, 
andererseits und die Zeit nach 1900. Er befasst sich mit 
der Frage, wie das Lehrlingswesen in der Fabrik entstand 
und sich entwickelte und es wird viel Raum verwendet, 
um die damalige Lebenswelt näher zu bringen. Für das 
Gedeihen unserer Gewerbeschule waren Industrielle und 
Fabriken von so hoher Bedeutung, dass man sie kaum 
in Worte fassen kann. Für das Lehrlingswesen waren 
es weit bessere Zeiten, nicht so für die Menschen. Die 
Teuerung frass die Löhne weg, die Meister sahen sich 
mit Lohnforderungen konfrontiert, gleichzeitig mussten 
sie ihre Betriebe durch immer unruhigere Zeiten führen. 
Es kam immer häufiger zu Streiks, dann kam der Krieg, 
dann die Grippe, welche die Menschen nicht von Streiks 
abhielt und dann eine tiefe Krise; eine soziale Absiche-
rung gab es nicht, genauso wenig, wie eine Konjunktur-
politik. Und dabei war dies erst ein Vorgeschmack auf 
das, was erst noch kommen sollte. 
 
Roland Ehrat 
Winterthur, Mai 2021 
 



Einleitung 
 
Als 1835 die Gewerbeschule Winterthur aus der Taufe 
gehoben wurde, feierte die Firma Gebr. Sulzer ihren 
ersten Geburtstag. Sie war nicht irgendeine Firma. Als 
Repräsentant und Ausdruck der neuen Zeit, die in Win-
terthur eine besondere Dynamik entfachte, stand sie 
für faire Löhne, moderne Arbeitsbedingungen, Chefs, 
welche sich für das Wohl der Arbeiter einsetzten, man 
war Stolz, bei der Firma Gebr. Sulzer arbeiten zu dürfen. 
Auch in der Lehrlingsausbildung setzte sie neue Masstä-
be und ermöglichte so der Gewerbeschule, sich aus dem 
engen Korsett, das ihnen vom skeptischeren Handwerk 
und Gewerbe angelegt wurde, zu befreien. Zahlreiche 
Lehrpersonen unserer Schule arbeiteten hauptamtlich bei 
der Firma Gebr. Sulzer, die Firma deckte jeweils unser 
Defizit, für ihre Lehrlinge war der Schulbesuch obliga-
torisch. Die Zusammenarbeit blieb kurz, denn Sulzer er-
öffnete allzubald eine eigene Berufsschule. 

     Mit den Meistern aus Handwerk und Gewerbe tat sich 
die Schule schwerer. Hauptstreitpunkt war das Schulob- 
ligatorium, das per Gesetz 1906 eingeführt wurde und 
noch Jahrzehnte später für Ärger sorgte, denn viele Mei-
ster fremdelten mit dem Schulbesuch ihrer Schützlinge 
und sahen sie lieber bei der Arbeit.

     Die BBW geriet zwischen Hammer und Amboss 
– zwischen die Fabriken, welche die schulische Aus-
bildung ausbauen wollten und dem Handwerk und Ge-
werbe, welches den Schulbesuch ausserhalb der (langen) 
Arbeitszeiten bevorzugte – wenn überhaupt.
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1. Ein Leben im 19. Jahrhundert 
 
Etwa um das Jahr 1840 begann Heinrich Lienhard seine 
Lehre als Schreiner. Es war eine Zeit, als sich das Lehr-
lingswesen auf seinen Tiefpunkt hinbewegte. Bis 1830, 
bis zum Untergang des Zunftwesens, war das Lehrlings-
wesen klaren Regeln unterworfen. Der Lehrling wohnte 
beim Meister und bezahlte für die Ausbildung, sowie für 
Kost und Logis, ein Lehrgeld. Die Erziehungsverant-
wortung wurde an den Lehrmeister delegiert, vielerorts 
wurde der Lehrling für Arbeiten ausserhalb der Lehr-
werkstätte missbraucht, die Unterkunft war allzu oft 
mangelhaft, das Essen wenig schmackhaft.1  

     Durch die Abschaffung der Zünfte verlor das Lehr-
lingswesen seine Ordnung, seine Struktur. Mag vor-
her vieles nicht gut gewesen sein, nun war es richtig 
schlecht. Die Lehre befand sich in einem gesetzlosen, 
ungeregelten Zustand, quasi von allen Fesseln befreit. 
Heute würde man sagen, man überliess die Lehre den 
„Marktkräften“, welche die Lehre schon regeln werden, 
es aber nicht taten. Einen weiteren Tiefschlag versetzte 
dem Lehrlingswesen die Gewerbefreiheit 1874, denn mit 
ihr nahm die Konkurrenz unter den Betrieben zu. Lehr-
linge waren zunehmend als billige Arbeitskraft will-
kommen, die Arbeitszeiten wurden länger und die Lehre 
geriet unter Druck der Eltern, die für ihren Sohnemann 
eine möglichst kurze Lehrzeit wünschten, sie brauchten 
ihn, damit er möglichst schnell Geld verdienen konnte. 
Es gab natürlich auch Meister, welche die Ausbildung 

Das Zunftwesen

Die Meister einer oder mehrerer Berufsgruppen organisierten sich in Zünften. Diese kontrol-
lierten die Anzahl der Meister und Gesellen und regelten in der Zunftordnung das Lehrlings-
wesen, aber auch Arbeitszeiten, Preise und Produktivität. Sie boten den Meistern Schutz vor 
Konkurrenz. Dabei kontrollierten sich die Mitglieder der Zünfte selber und sprachen Bussen 
bei Verstössen aus. Mit dem Einmarsch Napoleons und der beginnenden Helvetik 1798 wur-
den die Zünfte abgeschafft. Zwar versuchten sie sich anschliessend wieder zu organisieren, 
konnten sich aber nur noch für kurze Zeit halten (siehe Band I.).

Heinrich Lienhard                                  (Pb)
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sehr ernst nahmen – sie waren eher auf dem Land zu fin-
den, dort waren die Verhältnisse persönlicher, aber auch 
der Widerstand gegenüber der Schule grösser.2

     Heinrich Lienhards Bericht über seine Lehrzeit ge-
hört zu den seltenen Fundstücken, welche die Lehre in 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts aus Sicht eines 
Lehrlings beschreiben. Lienhard, im Glarnerland auf-
gewachsen, dürfte eine für die damalige Zeit typische 
Jugend durchlebt haben. Aufgewachsen ist er auf einem 
kleinen Bauernhof in Bilten mit bescheidenem Viehbe-
stand. Seine Mutter gebar sieben Kinder, vier überlebten 
das erste Jahr.  „Meine Eltern waren brave und arbeitsa-
me Bauernleute, welche uns, solange ich mich zu erin-
nern weiss, zu strenger Zucht und zur fleissigen Arbeit 
hilten,“3 schreibt Lienhard, der in den unruhigen Zeiten 
der 1830er Jahre früh zur Arbeit angehalten wurde: Vieh 
hüten und Holz holen waren ab dem sechsten Lebensjahr 
seine Aufgaben. Für den Vater war es selbstverständlich, 
dass seine Kinder Bauern werden würden, so wie es bei 
den Lienhards schon seit vielen Generationen gehand-
habt wurde. Es war üblich, dass die Kinder das Bauern-
land zu gleichen Teilen erbten und damit es genug zu 
Erben gab, kaufte der Vater weiteres Land dazu, das ging 
nicht ohne Verschuldung. Dementsprechend mussten alle 
anpacken und Geld verdienen. Heinrich gefiel die Arbeit 
nicht, sehr zum Missfallen des Vaters, der fest entschlos-
sen war, den Jungen zum Bauern zu erziehen, wenn 
möglich durch Arbeit, wenn nötig mit Strafen. „Ich hatte 
bei den gewöhnlichen Arbeiten mitzuhelfen; schon im 

Lienhards Manuskript  	          (Pb)
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neunten Jahr musste ich helfen Heu rechen und Grund 
umgraben, und war ich da nicht so fleissig, wie mein 
Vater meinte, dass es sein könnte, so gab es Ohrfeigen in 
Hülle und Fülle, […].“4 Schläge und Prügel waren nach 
getaner Arbeit üblich, sein Vater war mit der erbrachten 
Leistung nie zufrieden, der kleine Heinrich oft Sünden-
bock, wenn etwas nicht nach Wunsch lief. Lienhard 
erklärte es mit der eigenen harten Jugend des Vaters. „Er 
war hart, ohne es eigentlich zu wollen, er war einseitig 
ohne dass er es beabsichtigte.“5 Seine Mutter war eine 
liebevolle, gerechte Frau, die den jungen Heinrich vor 
Vaters Wut schützte, aber „wenn sie es für nöthig hielt, 
konnte sie auch strafen, und ihre Strafe war empfindlich, 
aber sie versuchte es doch auch mit gütigen Worten und 
Mahnungen […].“6  

     Der örtliche Pfarrer sorgte dafür, dass die Kinder 
Biltens bis zum sechzehnten Altersjahr die Schule be-
suchten, das passte vielen nicht – für die damalige Zeit 
ist das übrigens äusserst bemerkenswert, endete in vielen 
Gemeinden die Schule im Alter von elf oder zwölf (in 
Winterthur mit sechzehn). Zudem musste ein Pfarrer, der 
Kinder zur Schule anhielt, mit verärgerten Eltern rech-
nen. Dem Vater missfiel der Schulbesuch seines Sohnes, 
dazu war Heinrich zu seinem Verdruss ein guter Schüler: 
„Heraus mit dem faulen Kerl, ich will ihn schon zeich-
nen mitten im Tage, wenn man nöthige Arbeit zu ver-
richten hat! Deine Zeichnerei bringt uns doch kein Brod 
ins Haus, ist auch für Bauersleute ganz unnütz.“7 Die 
Welt des Vaters war einfach. Ein Bauer musste lediglich 

Lienhards Förderer: Pfarrer Johann Rudolf 
Schuler.                                                   (Pb)

Nach der Helvetik ging die Münzhoheit an 
die Kantone zurück. Die Mediationsakte 
sah vor, dass ein einheitlicher Münzfuss im 
Frankensystem verwendet wird. Der Kanton 
Glarus machte die Umrechnung einfach(er).   
                                                                (Rh)



schreiben, lesen und rechnen können, alles andere sah 
er als unnütz an, so sah er das. Lienhard stellte nicht nur 
bei seinem Vater, sondern auch bei den Nachbarn einen 
grossen Widerstand gegen Neuerungen und Veränderun-
gen fest. „Diese Neuerungen taugen wenig oder nichts; 
recht tüchtig drauflos arbeiten, das war die rechte Art, 
damit kann man nur sein Leben machen.“8    

     Abends war in Bilten nichts los. Die jungen Männer 
spazierten durch die Dorfgassen, spielten Streiche, rauf-
ten sich, unterhielten sich. Lienhard fand das langweilig, 
ging nicht raus, wurde danach Sonderling gerufen. Nach 
dem Tod seiner Mutter, sie hatte sich bei der Pflege ihrer 
Tochter mit Nervenfieber angesteckt, verliess Heinrich 
1842 das Elternhaus.9

  11

Karte des Kanton Glarus aus dem Jahre 
1822, gefertigt von J. Scheurmann. Bilten 
ist noch als „Niederbilten“, „Oberbilten“ 
und „Nuspüehl“ aufgeführt. Es befindet 
sich ganz im Norden des Kantons.         (ZB)                                                                                  



1.1 Heinrichs Lehrjahre 
 
Heinrich trat zwei Lehrstellen an, denn er wollte unbe-
dingt einen Beruf erlernen. „Das lässt sich leicht sagen 
[…] aber wer in Europa Lehrling sein muss, hat gewiss 
einen schönen Vorgeschmack von Sklaverei erhalten, so 
kam es mir wenigstens vor.“10 Zuerst trat er eine Lehre 
als Schreiner an, die Lehre war mit einer dreiwöchigen 
Probezeit versehen, dauerte 3 Jahre und kostete 40 Taler. 
Falls er die Lehre abbrechen sollte, musste er drei Gul-
den für das Kostgeld hinblättern. Die Arbeit war anstren-
gend und bestand vor allem aus Arbeiten ausserhalb der 
Werkstatt: „Erstens dem Meister zu jedweder Arbeit zu 
Diensten zu sein, Zweitens das Wasser ins Haus tragen, 
Drittens der Frau Meister die Betten für alle Gesellen zu 
machen und die vielen schnellfüssigen Flöhe fangen zu 
helfen.“11 War der Meister nicht im Haus, verlangten die 
Gesellen vom Lehrling allerlei Dienste. Heinrich brach 
die Lehre während der Probezeit ab.12 

     Seine zweite Lehrstelle trat er bei einem Büchsen-
macher in Stäfa an. Er lebte bei der Meisterfamilie, 
wurde gut behandelt, die Kost „liess nichts zu wünschen 
übrig.“13 Zu Beginn jedenfalls. Die Lehre dauerte nach 
der dreiwöchigen Probezeit 2 ¾ Jahre und kostete elf 
Dublonen Lehrgeld. Es wurde vereinbart, dass er keine 
Fremdarbeiten verrichten musste. Die erste Hälfte des 
Lehrgelds bezahlte er sofort, die zweite war bei Halbzeit 
fällig. Aus der Sicht Lienhards zeigte ihm der Lehrmeis-
ter nur anspruchslose Arbeiten, für schwere Arbeit sei es 
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Nach dem Ende der helvetischen Republik 
wurden von wenigen Kantonen Golddublo-
nen geschlagen. Sie hatten den Gegenwert 
von 16 Franken. Es gab auch Halbdublo-
nen (8 Franken)  und Doppeldublonen (32 
Franken). Es ist unwahrscheinlich, dass 
Lienhard das Lehrgeld mit diesen Münzen 
bezahlt hatte, da es davon nur geringe Men-
gen gab. Es wimmelte von alten und neuen 
Münzen aus anderen Kantonen oder dem 
Ausland, die allesamt als Zahlungsmittel 
akzeptiert wurden.                                (MH)



noch zu früh, das Arbeitstempo war ihm zu gemächlich 
und er hatte vor allem die härtesten Arbeiten zu erledi-
gen – Flintenläufe ausschneiden oder Züge in Büchsen-
läufe ziehen. Mit der Zeit bemerkte Lienhard, dass er 
zunehmend für kleinere Gefälligkeiten verwendet wurde: 
Wasser aus dem Brunnen holen, Holz hacken, Feldarbei-
ten, Hilfe auf dem Rebberg, es ärgerte ihn zunehmend, 
für elf Dublonen „Wasserträger für die Familie“ zu 
sein. Eines Tages weigerte sich Lienhard, Jauche um-
zuschöpfen. Sein Meister war darüber sehr aufgebracht 
und setzte ihn in Kenntnis, dass er im Frühjahr auf dem 
Weinberg zu helfen, Jauche und Mist auszutragen, sowie 
weitere Arbeiten, auf die Lienhard nicht weiter eingeht, 
zu verrichten habe – ein klarer Vertragsbruch. Lienhard 
war dazu nicht bereit, der Meister ziemlich angesäuert. 
So reifte der Entscheid, die Lehre abzubrechen. Al-
lerdings fürchtete Lienhard, dass der Lehrmeister das 
restliche Lehrgeld noch einfordern könnte und zögerte. 
Rückblickend führt er seine Unerfahrenheit als Grund 
an, warum er nicht gleich seine Sachen packte, schliess-
lich war er im Recht. Der Lehrvertrag wurde im Hause 
des Vaters von Lienhard und dem Meister aufgelöst, der 
sich dafür extra nach Bilten begab, in der Hoffnung, mit 
Hilfe des Vaters Heinrich zum Bleiben bewegen zu kön-
nen. Doch der Vater hielt zu Heinrich, der Vertrag wurde 
aufgelöst. Zurück in Stäfa wurde Lienhard noch einmal 
ordentlich ausgenützt. Eine ganze Menge Holz wartete 
darauf, versägt und verhackt zu werden. Danach packte 
Lienhard seine Sachen und zog bei der Meistersfamilie 
aus. Über den Abschied verliert er nur wenig Worte.14  
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2. Handwerk und Gewerbe  
im neuen Jahrhundert

Lienhards Ausbildung war teuer, der Ausbildungseffekt 
gering. In den Jahrzehnten danach wurde es nur noch 
schlimmer, sodass man kaum noch von einer Aus-
bildung sprechen konnte. Um die Jahrhundertwende 
lag das Lehrlingswesen ganz am Boden. Denn durch 
die Einführung der Gewerbefreiheit 1874 verschärfte 
sich der Wettbewerb, was sich auf Arbeitszeiten und 
Lohn auswirkte. Gesetzliche Regulierungen existierten 
nicht mehr, wer einen Betrieb eröffnen wollte, brauchte 
dazu weder eine Ausbildung, Berufserfahrung noch ein 
Meisterpatent. Ein Lehrling war billig, geeignet, um als 
billige Arbeitskraft zu dienen und so die Kosten des Be-
triebs zu minimieren. Die Arbeitszeiten wurden länger, 
Feiertage weniger, das Leben teurer. Es gab daher kaum 
Erholungszeit, Ferien kannte man nicht. Damit einher-
gehend nahmen die Auseinandersetzungen zwischen 
Arbeitern und Meistern an Schärfe zu: Während der 
Meisterbetrieb unter Preisdruck litt, heizte die Teuerung 
die Preise für Lebensmittel, Gebrauchsgegenstände und 
Mieten an.15

  14

Der Ladenschluss

Eine Angelegenheit, welche das 
Gewerbe immer wieder beschäftig-
te, das war der Ladenschluss. Der 
war bisher nicht geregelt. Am 26. 
April 1917 wurde eine kantonale 
Volksabstimmung über eben diesen 
Ladenschluss vom Volk angenom-
men. An Werktagen war nun um 
20.30 Uhr Schluss. Durch die Kohlennot im letzten Kriegsjahr wurde ein allgemeiner Laden-
schluss um 19 Uhr verfügt und so kam es zur Bestimmung, dass an Werktagen die Läden um 
19 Uhr dicht machten, mit Ausnahme der Coiffeure, die durften noch eine halbe Stunde länger 
ran. Zigarrengeschäfte schlossen um 20 Uhr. Daneben gab es noch weitere Ausnahmen. 1919 
beendete das Bäckergewerbe die Sonntagsarbeit, was bei Meistern und Arbeitern Zufrieden-
heit auslöste. Sie blieben die Ausnahme. Sehr zum Ärger der Kirche wurde an Sonn- und 
Feiertagen wacker weiter geschuftet.16

                                                                                                                       (StAZH 1)



Die Arbeiter begannen sich vor den Meistern zu orga-
nisieren. Die Arbeiterschaft, auch in den neu aufkom-
menden Fabriken, wurde zusehends selbstbewusster und 
entschlossener, Arbeitserleichterungen einzufordern. Die 
folgenden drei Jahrzehnte, bis zur grossen Wirtschafts-
krise der 30er Jahre, waren ein konjunkturell stetes auf 
und ab, immer wieder flackerten Streiks auf, bei denen 
es ausnahmslos um geringere Arbeitszeiten und Lohner-
höhungen ging. Die Meister versuchten Härte zu zeigen, 
waren dabei oft uneins und fürchteten bei jedem Streik 
ein Überschwappen auf ihren Berufszweig. So bekämpf-
te Handwerk und Gewerbe 1907 vehement eine Überein-
kunft bei den städtischen Arbeitern, in der es um Anstel-
lung im Monatslohn, eine Reduktion der Arbeitszeit auf 
maximal 10 Stunden und um einen Ferienanspruch ging. 
Die Angestellten im Handwerk und Gewerbe sollten gar 
nicht erst auf solche Gedanken kommen.17   

2.1 Konfrontationen und Streiks

Die ersten Jahrzehnte des 20. Jahrhunderts waren unru-
hige Zeiten, es war die Zeit der Streiks und damit einher-
gehend eine Phase der Gründung von Gewerkschaften 
und Arbeitgeberverbänden. Die Arbeiter mussten mit 
Löhnen leben, die mit der Teuerung nicht Schritt hielten, 
die Arbeitszeiten waren arg lang, auch für die Lehrlinge. 
Ferien kannte man nicht, wozu auch? Feiertage waren 
ein Relikt aus der Vergangenheit, sie fielen weg. Die 
Arbeiter werden sich die Frage gestellt haben, warum sie 
überhaupt noch arbeiteten, denn der Lohn reichte nir-
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gends hin. Dementsprechend entschlossener agierten sie 
– nicht ohne Erfolg – um ihre Situation zu verbessern. 
Nicht alle Auseinandersetzungen in Winterthur sind do-
kumentiert, nachfolgend sind einzelne Berufe, die an der 
BBW, damals gewerbliche Fortbildungsschule genannt, 
ausgebildet wurden, aufgeführt; die unvollständige Auf-
zählung gibt uns einen Einblick in die Branchen.

Schuhmacher

Trotz der schwierigen Wirtschaftslage arbeitete der 
Schuhmacherverband mit der Schuhmachergewerkschaft 
einen Lohn-Tarif aus, der am 11. Mai 1900 in Kraft trat. 
Es wurde ein Minimalstundenlohn von 35 Rappen und 
die Aufhebung des Kost- und Logiszwang beim Meister 
beschlossen. Damit konnte ein Streik verhindert werden. 
Neu war der Sonntag frei, der Arbeitstag dauerte elf 
Stunden und der Lohn war jeden Samstag auszuzahlen.18

Der Schuhhersteller Bratteler-Stehli, die Fabrik stand unweit der BBW, geriet immer 
wieder wegen ihrem miesen Umgang gegenüber ihrem Personal in die Schlagzeilen. 
Hier handelt es sich um einen Streit aus dem Jahr 1911.                                      (GRS)

Brühlmann-Huggenberger war ein bekanntes Winter-
thurer Schuhgeschäft, das auch international Preise 
einheimste. Die Werbungen wurden Anfangs des 20. 
Jahrhunderts publiziert.                                            (LIZ)



Schneider

Das Schneidergewerbe war ein Metier mit kargem Ver-
dienst und ungesunden Arbeitsbedingungen. Mit der 
Einigkeit scheint es nicht weit her gewesen sein. Wahr-
scheinlich haben die Arbeiter im Mai 1904 die Arbeit 
niedergelegt.19

Bäcker

Die Bäcker gründeten im Januar 1885 den Bäckermeis-
terverein Winterthur. Von Streiks hören wir nichts, dafür 
führte der Verein ein Schwarzbuch – ein Verzeichnis lie-
derlicher Kunden – das erst 1913 abgeschafft wurde. Der 
„Helsweggen“, den die Bäcker ihren Kunden seit Jahr-
hunderten zu Neujahr abgaben, fiel 1906 weg, da er zu 
einer Art unlauterem Wettbewerb ausgewachsen war.20  
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Der Helsweggen

Eine Helse war ein Taufangebinde der Paten, 
wurde aber auch für Neujahrsgeschenke oder als 
Hochzeitsgeschenk überreicht. Beim Helsweg-
gen handelte es sich um ein Neujahrsgeschenk. 
Während der Neujahrsmorgen für die Familie 
und Gottesdienst reserviert war, gehörte der 
Nachmittag den Verwandten und Bekannten, 
Götti und Gotte kamen auf Besuch. Sie brachten 
eine Helsete (Gutjahr) mit, oft ein Geldstück, 
Göttibatze genannt, und ein Weggli. Die ältere 
Generation erinnert sich vielleicht noch an die 
Helsete am Bächtelistag, bei dem ein zopfähnli-
ches Gebäck, der Helsweggen, verschenkt und 
sogleich vernascht wurde.21  
     Noch etwas zum Göttibatzen: 1755 erliess die Obrigkeit in Zürich ein Gesetz, wonach „das 
erste Gutjahr“ maximal eine Dublone betragen durfte, nach diesem ersten Göttibatzen durften 
die folgenden Göttibatzen bis zum 12ten Altersjahr maximal einen halben Gulden betragen. 
Wer diese Regelung missachtete, konnte mit bis zu 50 Gulden Busse sanktioniert werden. 
Hintergrund war, dass die Geschenke immer kostbarer wurden. Ob dieser Anstoss aus kirchli-
chen Kreisen kam oder ob die Helsete Ausmasse annahm, die den Gesetzgeber zum Eingreifen 
nötigte, bleibt an dieser Stelle offen.22

Der aargauer Helsweggen, wie man ihn auch heute noch kennt. 
                                                                                               (coo)
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Schreiner

Der Schreinermeister-Verein existiert seit 1887. Um 
einen Streik zu vermeiden, erhöhten sie 1889 den Lohn 
auf einen Minimaltarif von 40 bis 42 Rappen. Die 
Arbeitszeiten schwankten zwischen zehn und elf Stun-
den. Die vorherigen Arbeitsniederlegungen bei den 
Schneidern, den Maurern, den Malern und schliesslich 
auch bei den Zimmerleuten hatten ihre Wirkung nicht 
verfehlt. Die Schreiner muckten von Zeit zu Zeit immer 
wieder auf. Meistens ging es um den Lohn und um die 
Arbeitszeit: Anfangs des neuen Jahrhunderts verlangten 
sie mehr Lohn und traten zum Kampf gegen die 60 Stun-
den-Woche an. Der Streik traf Handwerk und Gewerbe 
empfindlich. Erst am 5. April 1907 gelang der Durch-
bruch. Ab jetzt wurde wöchentlich noch 57 Stunden 
gearbeitet; unter der Woche von 6.30 Uhr bis 12 Uhr mit 
einer 30minütigen Pause. Um 13.15 ging es weiter ohne 
Unterbruch bis 18 Uhr, am Samstagnachmittag war um 
16.30 Uhr Feierabend. Der Stundenlohn wurde auf we-
nigstens 54 Rappen erhöht, der Kost- und Logis-Zwang 
abgeschafft. 

1911 traten die Schreiner in den Streik. Es 
war ein Streik von vielen. Nicht immer ge-
lang es den Arbeitern, den Meistern Konzes-
sionen abzuringen.                                 (HZ)                                                                
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Zimmerleute

Die Zimmerleute streikten das erste Mal bereits 1889. 
Sie störten sich am Zuzug von Auswärtigen und stellten 
Streikposten auf. Es kam zu Tätlichkeiten. Man einigte 
sich, aber der Frieden blieb instabil. Am 2. Mai 1905 
brauchte es erneut eine Streikschlichtung. Die gelang, 
indem man den Stundenlohn auf 50 Rappen und 1907 
auf 52 Rappen erhöhte. Überstunden wurden mit 35% 
Zuschlag belegt, für Nacht- und Sonntagsarbeit der dop-
pelte Lohn ausbezahlt.25  

Freier Samstag

1902 verlangte ein Postulat vom Bundesrat, er solle eine Gesetzesvorlage ausarbeiten, wo-
nach der Arbeitsschluss in Fabriken am Samstag auf 17 Uhr festzulegen sei. (Man spricht 
hier von «am Nachmittag frei“). Das stiess in Winterthur auf Widerstand. Hier fand man, 
dass das Gesetz zwar nur für die Industrie gelten würde, aber Handwerk und Gewerbe 
unter Druck setze. Es gab aber auch Meister, die Gefallen darin fanden, so konnten sie die 
Sonntagsarbeit (Papierkram) auf den Samstag verlegen und am Sonntag frei machen. Gla-
ser, Schlosser, Hafner und Optiker fanden den Gedanken ganz gut, Bäcker eigentlich auch, 
aber sie sahen es als nicht umsetzbar an. Die Schreiner waren ebenfalls dafür, sofern damit 
Forderungen nach Lohnerhöhungen vom Tisch waren. Gipser, Lithographen, Buchbinder, 
Baumeister, Maler, Tapezierer und Schuhmacher hielten vom freien Samstagnachmittag gar 
nichts.24

Zur Freizeitgestaltung, noch Jahre danach. 
Der VW-Chef Heinrich Nordhoff spricht 
sich 1955 gegen die Einführung der 40h-
Woche aus.                                              (tw)

Eine allseits beliebte Attraktion, nicht nur 
für Arbeiter an ihrem freien Tag. Im Bild die 
Chilbi in Wädenswil um 1910.                (hi)
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Glaser

Auch bei den Glasern wurde es hitzig, denn die geplante 
Werkstattordnung sorgte 1887 für Zündstoff. Rauchen 
während der Arbeitszeit wurde verboten und betrunkene 
Gesellen in der Werkstatt nicht geduldet. Von betrunke-
nen Meistern war in der Ordnung nicht die Rede. Es galt 
ein Tageslohn von 4.50 Franken, wobei davon ausge-
gangen werden kann, dass mancher einen tieferen Lohn 
bezog. Die Arbeitszeit wurde nicht geregelt. Arbeiter, die 
den Arbeitsfrieden störten und Kollegen aufwiegelten, 
konnten fristlos entlassen werden. Die Arbeiter lehnten 
dieses Diktat rundweg ab.26 Wie die Auseinandersetzung 
ausging, kann aufgrund der von uns verwendeten Quel-
len nicht beantwortet werden, jedoch zeigt es beispiel-
haft auf, wie sehr Arbeiter und Arbeitgeber auseinander-
drifteten. Die Arbeitgeber trachteten nach mehr Macht 
und Kontrolle, um Forderungen im Keim ersticken zu 
können, die Arbeiter waren immer weniger bereit, sich 
ausbeuten zu lassen.

Diese Werkstattordnung, über die am 11. Juni 
1887 berichtet wurde, empörte die Glaser. Sie 
sollte binnen 14 Tagen in allen Betrieben ange-
schlagen und von allen Arbeitern mit Unterschrift 
anerkannt werden. Der Ausgang der Auseinander-
setzung ist uns nicht bekannt.                         (HZ)
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Gärtner

Die Gärtner beklagten, dass sich die Meister nicht an die 
abgemachten Arbeitszeiten hielten.27 Es gibt Hinweise 
auf Auseinandersetzungen, konkret ist uns aber wenig 
bekannt. Die Gewerkschaftliche Rundschau erwähnt ei-
nen Streik im Mai 1916. Auch hier lag der Grund beim 
mageren Lohn, der seit Jahren nicht mehr erhöht wur-
de, während die Teuerung die Preise in die Höhe trieb. 
Während die Meister zu einer Lohnrunde bereit waren 
– sie wälzten die Lohnerhöhung auf die Kunden ab – gab 
sich der Handelsgärtnerverein kompromisslos und so 
kam es zum Streik. Die Hälfte der Meister akzeptierte 
die Forderungen der Arbeiter sofort, wahrscheinlich sehr 
zum Ärger des Handelsgärtnervereins, die anderen gaben 
nach vier Tagen Streik nach.28 

1916 wird von einem Streik bei den Gärt-
nern berichtet. Bereits 1894 legten Gärtner 
die Arbeit nieder, an der BBW sank des-
halb die Schülerzahl, da Kursteilnehmer 
Winterthur verliessen.                        (GRS)
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Coiffeur

Den Coiffeurmeisterverband gibt es seit 1887. Im Juni 
1901 kam es zu einem heftigen Streit bei den Coiffeuren, 
welche an Sonntagen die Läden um 12 Uhr schliessen 
und überdies an drei Tagen unter der Woche um 20 Uhr 
dichtmachen wollten. Die Coiffeure verlangten, dass das 
Trinkgeld nicht als Lohnbestandteil angerechnet werden 
darf und die Rückkehr zum Wochenlohn, sowie 35 Fran-
ken pro Monat. Mindestens.29

Metzger

Der Metzgermeisterverband existiert seit 1889. 1902 
lehnte es der Verband strikte ab, der Rabattgesellschaft 
beizutreten. Sie verkauften nach wie vor die Cervelats 
ohne Märkli, also ohne Rabatt.30

Der Wochenlohn
Anfangs des 20. Jahrhunderts 
setzte sich immer mehr der 
Wochenlohn durch, der den 
bislang üblichen Tageslohn 
ersetzte.  
     An der BBW waren die 
Lehrpersonen im Stundenlohn 
angestellt. Wie und wann er 
ausbezahlt wurde, ist uns nicht 
bekannt.

Rabattgesellschaft und Konsumverein
Die genossenschaftlich organisierten Konsumvereine setz-
ten die „Lädeli“, die in der Regel von privaten Einzelper-
sonen geführt wurden, zunehmend unter Druck. So suchten 
die Einzelhändler den Zusammenschluss mit anderen loka-
len Ladenbesitzern und gründeten Rabattvereine. Man kann 
diese Vereine als eine Art Selbsthilfe bezeichnen. Sie gaben 
Rabattmarken heraus, die oft nur regional gültig waren, 
Verfallfristen hatten und gegen Waren oder Bargeld ein-
gelöst werden konnten. Der Rabatt betrug in der Regel 5%, 
wesentlich weniger als in den Konsumvereinen, die Rabatt-
gesellschaften waren dennoch eine Erfolgsgeschichte. 
     Aus dem Zusammenschluss der Konsumvereine ent-
stand schlussendlich 1970 der Coop. Auch die Migros 
kann von der Organisationsform her durchaus als Konsum-
verein bezeichnet werden. Der Konsumverein beschreibt sich 1909 selbst folgendermassen: 
„Konsumvereine aber sind Käufervereinigungen. Der Käufer geht darauf aus, für sein sauer 
verdientes Geld möglichst gute und möglichst viele Waren einzukaufen. Er verbindet sich 
zu diesem Zwecke mit seinesgleichen zum gemeinsamen Einkauf direkt an der Quelle, um 
dadurch Vermittlungskosten zu verringern, den Händlerprofit zu ersparen, eine Kontrolle über 
das gesamte Rechnungsergebnis auszuüben.“31

Lehrling gesucht, 1888. Man merke: Wurs-
terei ≠ Metzgerei!                                  (HZ)
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Der 13. Monatslohn
Wie entstand eigentlich der 
13. Monatslohn? Im Internet 
wird erklärt, dass die Ge-
werkschaft ÖTV erstmals 
1952 den Tarifvertrag über 
eine „Weihnachtszuwendung“ 
durchführte (in Österreich 
wird das Weihnachtsgeld auch 
als Weihnachtsremuneration 
bezeichnet). Dabei ist die 
Geschichte doch eine andere. 
Beispiel: Bei einem Wochen-
lohn von 4 Franken erhielt man 
52 x 4 Fr. = 108 Fr. Jahres-
lohn. Als die Arbeiter (wie 
die Angestellten) auch einen 
„edler erscheinenden“ Monats-
lohn haben wollten, gab es 
fortan nur noch 12 (Monate) 
x 16 Fr. (= 4 Wochenlöhne) 
= 96 Fr. Lohn pro Jahr. Die 
rechenbegabteren und bilanz-
orientierten Arbeitgeber waren 
mit dieser Zahlungsumstellung 
sofort einverstanden – denn 
mit dieser „edleren“ Art von 
Lohn sparten sie genau einen 
Monatslohn.... Resultat? Die 
Arbeitnehmer forderten jetzt 
einen 13. Monatslohn zum 
Ausgleich...

Spengler

Die Spenglermeister schlossen sich erst im Jahre 1907 
zusammen, als die Arbeiterschaft bereits über eine starke 
Organisation verfügte. Im gleichen Jahr verlangten die 
Arbeiter eine Reduktion der Arbeitszeit von 60 auf 54 
Wochenstunden.32  

Maler

Die Maler legten im Frühling 1905 die Arbeit nieder, 
weil sie 55 Rappen Stundenlohn forderten. Offenbar 
kam es zu gewalttätigen Ausschreitungen und zu Zoff 
zwischen den Meistern. Es wurden schwarze Listen 
der Streikenden angefertigt. Ein gewisser Malermeister 
Friedrich weigerte sich, Streikteilnehmer seines Betriebs 
zu entlassen und forderte die Aufhebung der schwarzen 
Listen, mit der Folge, dass er den Malerverein verliess 
oder verlassen musste. Friedrich, der den Lehrlingen an 
unserer Schule Buchstabenmalen unterrichtete, musste 
erleben, wie Meister verhinderten, dass Lehrlinge seinen 
Kurs besuchen konnten. Malermeister Friedrich setzte 
jedoch zum Gegenschlag an und erreichte im Stadtrat, 
dass ein Malermeister angewiesen wurde, die aufgrund 
von Streikteilnahme entlassenen Arbeiter wieder einzu-
stellen. Infolgedessen spalteten sich die Meister in zwei 
unversöhnliche Lager auf.33

Die Stadtbehörden hatten allerhand zu tun, denn 
oft vermittelten sie zwischen den zerstrittenen 
Parteien. 1905 erreichten sie eine Einigung bei 
den Malern.                                                    (HZ)                                                                                  
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Kaminfeger

Viel hören wir nicht von den Kaminfegern. 1891 legten 
auch sie die Arbeit nieder.34

Wagner
 
Schon 1895 erschienen die Wagner nicht zur Arbeit. Am 
6. Juni im Jahr 1906 waren die Schmiede- und Wagner-
meister erneut an der Reihe. Die Meister beharrten auf 
dem Kost- und Logiszwang, wohl auch, um die Arbeiter 
kontrollieren und sie so von Forderungen fernhalten zu 
können. Demensprechend wollten sie von Lohnerhöhun-
gen und Arbeitszeitreduzierung nichts wissen. Ein Streik 
konnte verhindert werden.35

Buchbinder

Die Buchbinder forderten 1905 neben einer Lohnerhö-
hung und dem 9-Stunden-Tag die Einhaltung der Versi-
cherungspflicht bei Unfall, sowie den Verzicht auf Lohn-
abzug, wenn die Arbeiter aufgrund eines gesetzlichen 
Feiertags frei hatten. Da keine Einigung erzielt werden 
konnte, legten die Buchbinder im Jahre 1910 insgesamt 
fünf Mal die Arbeit nieder. Erst 1916 konnte man sich 
einigen.36  
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2.1.2. Der Maurerstreik

Mit dem Maurerstreik wurde eine neue Qualität der 
Auseinandersetzung zwischen Arbeitern und ihren 
Vorgesetzten erreicht, die alles Bisherige in den Schat-
ten stellte. Dabei schien es zuerst, als könnte man sich 
einigen. Die Maurer erreichten 1905 Lohnerhöhungen 
und eine Senkung der Arbeitszeiten, nur um zu erfahren, 
dass sich die Meister im grossen Stil nicht daran hielten, 
worauf die Maurer die Arbeit niederlegten. 

     Der Konflikt schwellte weiter, 1909 legten neben den 
Maurern auch die Giesser und Metallarbeiter der Firmen 
Sulzer und Rieter die Arbeit nieder. Ein Grund für die 
hohe Streikbereitschaft war auch in der Herkunft der 

Nichts wurde mit dem Maurerstreik erreicht. Dennoch gewinnt die Gewerkschaftliche Rundschau (Heft 6/1910) dem Streik auch Positives ab 
und kündigt bereits die "nächste Schlacht" an. 					                                                               (GRS)



Maurer zu sehen. Es wurden kaum mehr Einheimische 
ausgebildet, nicht zuletzt auch, weil man kaum Lehrlinge 
fand. Die Maurer, die am 1. Juni 1909 die Arbeit nieder-
legten, stammten aus Italien und brachten ein stärkeres 
gewerkschaftliches Denken mit. Sie forderten mehr 
Lohn und eine kürzere Arbeitszeit und als alle Eini-
gungsversuche gescheitert waren, wurde der Streik in die 
Stadt getragen. Streikposten kontrollierten die Hauptver-
kehrsadern, um Arbeitswillige von der Arbeit fernzuhal-
ten. Der Baumeisterverband brauchte lange, bis er sich 
zu einem gemeinsamen Handeln durchringen konnte. 
Erst im November blies er zum Gegenangriff, weit ent-
schlossener agierte die Firma Gebr. Sulzer. Die erste 
Front rückte dem Landboten zu Leibe. Diese Zeitung 
hatte für Handwerk und Gewerbe wenig übrig gehabt 
und sich während der Arbeitsniederlegung fast beständig 
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Die illustrierte schweizerische Handwerkerzeitung fürchtete in einer Ausgabe 1909, 
dass Winterthur erst der Anfang der Auseinandersetzungen zwischen Arbeitern und 
Meistern sei und die Streiks auf andere Städte überschwappen könnten.               (HZ)



auf die Seite der Streikenden gestellt. Jetzt sollte dies 
das Blatt mit fehlenden Inseraten zu spüren bekommen, 
welche neu dem Neuen Winterthurer Tagblatt zukamen, 
eine Zeitung, die dem Gewerbeverband nahe stand. Der 
Landbote kippte umgehend. Im nächsten Schritt rek-
rutierte die Firma Sulzer Maurer aus Slowenien. Diese 
waren nicht auf den Kopf gefallen. So nutzten sie die 
Notsituation der Bauherren aus und diktierten denen 
gleich ihre Arbeitszeiten.37
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Die freisinjnige Lokalzeitung, das „Neue Winterthurer Tagblatt“ (Ausgabe von 1912), existierte 90 
Jahre lang - von 1878 bis 1968. In seinem letzten Artikel schrieb Chefredaktor Hans Rentsch: „Der 
Umstand, dass das NWT im Jahre 1878 von einem Lübecker Typographen, dem Buchdrucker und 
Verleger Johann Westfehling, als Organ der liberalen Opposition gegen die demokratische Vorherr-
schaft des „Landboten“ gegründet wurde – zunächst unter dem Namen „Winterthurer Nachrich-
ten“ – lässt darauf schliessen, dass damals der Graben zwischen Deutschland und [der] Schweiz 
weit weniger tief war als selbst der zwischen zwei so eng verwandten politischen Gruppierungen 
[Liberale und Demokraten, sic!] in unserem Lande.“ 
     Die „AZ“ entstand 1903 aus dem „Bezirksanzeiger von Töss“ als offizielles Publikationsorgang 
der Arbeiterunion und erschien im ersten Jahr dreimal pro Woche, ab 1904 als Tageszeitung. Als 
„Stadtblatt“ wird ihr Erscheinen als sonntägliche Gratiszeitung 2009 ganz eingestellt.              (wg)
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Die Gewerkschaftliche Rundschau spottet 
in ihrer Aprilausgabe 1910 über einen 
Aufruf der hiesigen Firmen an ihre Arbeiter, 
den Streik zu beenden.  Sie spricht von 
„frechen Verdrehungen“, von einem „intel-
ligenten Handlanger“ verfasst.     
                                                            (GRS)             	
				  

Die Handwerkerzeitung meldet 1910, dass 
der „Terrorismus“ besiegt sei.              (HZ)
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Im Winter ruhte der Bau, doch auch im Februar, als die 
Arbeit wieder losgehen sollte, kam fast niemand zur 
Arbeit. Der Streik ging weiter, aber es war entschieden. 
Die öffentliche Meinung war gekippt, die Streikkassen 
leer. Die Arbeiter gaben auf. Rund ein Jahr, nachdem 
der Arbeitskonflikt ausgebrochen war, kapitulierten die 
Arbeiter im Maurergewerbe, wie auch Giesser und Me-
tallarbeiter, die Sieger setzten zur Rache an.38

Die Rädelsführer wurden entlassen, die Arbeiterzeitung 
bekam kaum mehr Inserate aus Handwerk und Gewerbe 
und beim Konsumverein sollte nur noch zurückhaltend 
eingekauft werden. Ein Teil der Streikenden bezahlte 
einen sehr hohen Preis. Ihnen blieb nur noch die Wahl, 
den Beruf zu wechseln oder auszuwandern. Denn der 
Vorstand der Fa. Gebr. Sulzer achtete mit Argusaugen 
darauf, dass sie kein Unternehmen der Schweiz einstell-
te. Besser sah es für die Streikenden von Rieter aus, dort 
einigte man sich auf eine Lohnerhöhung.39 
     Die unbarmherzige Haltung der Arbeitgeber im Mau-
rerstreik, insbesondere der Firma Gebr. Sulzer, senkte 
kurzfristig die Streikbereitschaft der Arbeiter, löste 
gleichzeitig bei der jüngeren Sulzer-Garde den Wunsch 
aus, die Bedürfnisse der Arbeiter besser kennenzulernen. 
Als Folge des Streiks konnten in diversen Branchen 
Einigungen erzielt werden, wobei bei den Schreinern 
ein seltsames Chaos entstand. Denn während die Eini-
gung von allen Meister akzeptiert wurde, wehrten sich 
die Arbeiter gegen den beschlossenen freien Samstag.40 
Wahrscheinlich ging es um die Lohneinbusse, die durch 
den freien Samstag entstand.

Am 4. August 1910 berichtet die Gewerk-
schaftliche Rundschau über die unver-
söhnliche Haltung der Firma Gebr. Sulzer 
gegenüber den Streikenden. Als der Streik 
beendet war, bekamen diese die ganze 
Härte der Firmenleitung zu spüren.    (GRS)                            	
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2.2 Erste politische Eingriffe

Die permanenten Streiks beschäftigten auch die Politik. 
Es wurde versucht, durch zaghafte Gesetzesreformen die 
Lage der Arbeiter zu verbessern. Bis ins 20. Jahrhundert 
gab es keine Ferien, aber zum Ärger der Meister eine 
grosse Zahl an Feiertagen, die auch für Lehrlinge galten, 
so zum Beispiel der blaue Montag, der sich eingebürgert 
hatte. 

     Der blaue Montag, der mancherorts zu einer 3-4-tägi-
gen Feier auswuchs, kam zunehmend unter Druck. Um 
1850 wurde den Maurern und Zimmerleuten ordentlich 
gedroht – leider wissen wir nicht, in welchem Kanton: 
Wer «blau machen» sollte, werde dies mit einem halben 
Wochenlohn bezahlen. Ob die Lehrlinge ebenfalls am 
Montag blau machten, lässt sich nicht beantworten. Sie 
lebten beim Meister, unterstanden dessen Kontrolle. Sie 
hatten so lange zu arbeiten, wie es dem Meister in den 
Sinn kam. Dem steht entgegen, dass oft auch Gesellen 
Teil der Meisterfamilie waren, sie machten trotzdem 

Der blaue Montag
Das Blaumachen könnte eine 
Folge der langen Arbeitszeiten 
gewesen sein. Die Handwer-
ker hatten das Bedürfnis nach 
einem weiteren Feiertag. Im 
15. Jahrhundert war der blaue 
Montag Gewohnheitsrecht 
geworden, zum grossen Ärger 
der Meister. Die Zünfte ver-
suchten, den blauen Montag 
wieder abzuschaffen, aber erst 
mit der Industrialisierung ver-
lor der blaue Montag allmäh-
lich seine Bedeutung.

(StAZH 2)
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blau. Nicht nur der blaue Montag kam unter Druck, 
sondern sämtliche Feiertage. Im späten 19. Jahrhundert 
wurden Lehrlingen und Arbeitern so gut wie keine Feier-
tage mehr zugestanden. Erst als die Politik eingriff, kam 
es zu Verbesserungen. So wurden 1907 erstmals öffent-
liche Ruhetage per Gesetz bestimmt. Sonntag, Neujahrs-
tag, Karfreitag, Ostermontag, Auffahrt, Pfingstmontag, 
die beiden Weihnachtstage. Die Regelung besagte aber 
nicht, dass diese Feiertage auch bezahlt werden mussten 
und sie wurden es auch nicht. Bezahlte Feiertage oder 
Ferien wurden in den ersten Jahrzehnten des 20. Jahr-
hunderts nur von fortschrittlich gesinnten Meistern ver-
traglich zugesichert. Eine gesetzliche Regelung gab es 
vor 1930 nicht, die Feiertagsregelung blieb den Meistern 
überlassen.41

   

Lange, bevor Ruhe- und Feiertage in der 
Schweiz festgesetzt wurden, fand man sich 
zu Festen ein – Schützenfeste und Turnan-
lässe waren im 19. Jahrhundert besonders 
beliebt. Eidgenössisches Schützenfest in 
Wiedikon bei Zürich vom 13. bis 19. Juli 
1834. Kolorierte Aquatinta von Johann Ja-
kob Sperli.                                             (SN)
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3 Die Winterthurer Industriekonzerne

Jahrhundertelang änderte sich im Handwerk und Gewer-
be wenig, weder an den Arbeits-, noch an den Bedin-
gungen der Lehre. Im 19. Jahrhundert aber wurden die 
Menschen innert kürzester Zeit in eine neue Zeit kata-
pultiert. Technische Errungenschaften liessen völlig neue 
und effizientere Produktionsmethoden zu. Alte Gesetz-
mässigkeiten zählten nicht mehr. Die liberale Revolution 
des Jahres 1830 hatte in Winterthur eine schweizweit 
einzigartige Dynamik freigesetzt, auch, weil es der Stadt 
Zürich nicht gelang, der Industrie Winterthurs fesseln an-
zulegen, so wie es im Handwerk immer wieder passierte, 
sobald die Stadt an der Limmat Konkurrenz witterte.

     Winterthur wurde zur führenden Industriestadt. Die 
Eulachstadt kann durchaus als Vorreiter der Basler In-
dustrie bezeichnet werden, denn hier war die chemische 
Industrie vorher zu Hause, Schuhe wurden erstmals in 
Winterthur industriell gefertigt, auch die erste automa-
tische Bierflaschen-Abfüllanlage stand hier, nur um ein 
paar Beispiele zu nennen. Im Bereich des Lehrlingswe-
sens setzte die Firma Gebr. Sulzer – und nicht nur dort – 
schweizweit neue Massstäbe. Für handwerklich begabte 
Lehrlinge gab es nun eine Alternative: Die Lehre in der 
Fabrik.

„Der rühmliche Tätigkeitbe-
trieb unserer Bürger fand nicht 
überall Beifall. In Zürich am 
wenigsten. Dort regte sich von 
Anfang an etwas, das nicht 
bloss Missgunst genannt wer-
den kann. Es war Furcht, ent-
standen aus kluger Berechnung 
der Zukunft. Man wollte keine 
Concurrenten. […] Winterthur 
in ihrer Handelsthätigkeit so 
viel wie möglich zu hemmen, 
lag in der Politik.“42

Die chemische Industrie nahm 1778 in 
Winterthur ihren Anfang. Es gab zwar zuvor 
bereits kleinere Betriebe die Chemikalien 
hergestellt hatten. So hatte zum Beispiel 
1634 ein Christoff Egli vom Rat die Erlaub-
nis erhalten, Salpeter zu sieden. Salpeter, 
das man zur Herstellung von Schwarzpul-
ver brauchte, wurde aus Erde gewonnen, 
die man längere Zeit mit Urin getränkt 
hatte. Erde aus dem Boden von Ställen und 
Wohnhäusern war besonders geeignet. Sie 
war dort bereits mit vorhandenen Kalk und 
den nitrathaltigen Exkrementen und Urin 
der Tiere und Menschen durchsetzt. Dabei 
konnten explosive Gemische entstehen. Der 
Bewilligung war deshalb eine Ermahnung 
zur Vorsicht beigegeben.                       (wg) 

Der Arzt und Chemiker Johann Heinrich Ziegler zum Steinberg (1738-1818) gründe-
te zusammen mit zwei Kompagnons das „Laboratorium“. Es stand an der heutigen 
Laboratoriumstrasse und wurde trotz kulturhistorischem Wert 1960 abgebrochen. 
Das Haupterzeugnis war Vitriolöl, konzentrierte Schwefelsäure.                           (wg)	
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3.1 Die Anfänge der Fabriken in Winterthur

Erste industriell gefertigte Produkte kamen aus dem 
Zwilchgewerbe; in Winterthur wimmelte es von Webern, 
wir reden vom 15. Jahrhundert. Aus diesem Zwilchge-
werbe entwickelte sich das Schnürwesen. Das Schnür-
gewerbe wiederum beschäftigte für über „250 Jahre 
die Hände von Jung und Alt, Arm und Reich. Es muss 
ein ganz unschuldiges Geschäft gewesen sein. Denn 
während so langer Zeit blieben unsre Bürger bei ihrer 
Arbeit von dem neidischen und despotischen Zürich un-
gestört.“44  Das Schnürgewerbe machte Winterthur nicht 
nur reich, sondern auch international bekannt. Dabei war 
dies nicht nur die Sache des Fabrikanten, die Stadt achte-
te peinlich genau auf die Qualität.45

     Im 16. Jahrhundert wurde der Grundstein für die be-
rühmte Uhrenmacherdynastie Liechti gelegt, sie baute 
Turmuhren und Zimmeruhren, berühmt waren auch 
Kachelöfen aus Winterthur. Ebenfalls im 16. Jahrhun-
dert entwickelten Winterthurer Maler ein Verfahren, um 
leuchtende und brennende Farben herstellen zu können 

„Das Verlangen nach immer 
vollkommeneren Maschinen 
sprengte den Rahmen der alten 
Berufsordnung; im Schutze 
der Fabrik – und durch ihre 
Bedürfnisse bedingt – entstand 
ein neuer, freier Beruf, der des 
Maschinenbauers oder Mecha-
nikers.“43

Die Firma Gebr. Sulzer leistete wertvolle 
Nachwuchsarbeit und prägte die ersten 70 
Jahre der BBW. Hier: Sulzer-Werbung aus 
dem Jahre 1920.                                   (BZ)	



  34

– das Rezept blieb Betriebsgeheimnis –, es entstand ein 
lukrativer Handel. Als Hafner und Maler zusammen-
spannten, entstanden die grossartigen Öfen, welche 
Winterthur bekannt machten. Wenig überraschend rief 
das die Stadt Zürich auf den Plan, denn selbst die stadt-
zürcher Gesellschaft war Feuer und Flamme für Winter-
thurer Öfen. Also musste man den Öfen aus der Eulach-
stadt das Feuer ausblasen. Die daraufhin auf Importware 
aus Winterthur verhängten Bussen hatten aber nicht den 
gewünschten Effekt, sie wurden anstandslos bezahlt. 
An dieser Situation änderte auch eine Erhöhung der 
Strafzölle nichts, also musste ein Verbot her. Aber nicht 
einmal die Zunftmeister hielten sich an das von ihnen 
verhängte Verbot. Wer etwas auf sich hielt, liess sich von 
einem Ofen aus Winterthur die Stube wärmen. Diese 
„Grosszügigkeit“ blieb aber eine Ausnahme. Denn die 
Auseinandersetzungen mit der Stadt nahmen zu, Zürich 
fand, dass zwei Industriezentren nebeneinander nicht 
überleben könnten und so band Zürich Winterthur durch 
Einschränkungen und Verbote zurück. Die Winterthurer 
versuchten dem auszuweichen, indem sie sich neue Ab-
satzmärkte erschlossen.46

     Im 17. Jahrhundert begannen Fabriken den Schnür-

Camelot 
Feinfädiges Kammgarnge-
webe in Leinwandbindung. 
Ursprünglich aus Kamelhaar, 
nachfolgend aus Schafwolle, 
manchmal mit Seide verwo-
ben (gekettet). Es gibt ver- 
schiedenste Arten von Came-
lot: Hollande, de Bruxelle, de 
Turquie, du Levant, de L‘isle 
de camelot, etc. und in ver-
schiedensten Ausstattungen.

Burat
Grober Wollkleiderstoff mit 
Schappeseidenkette und 
Kammgarnschuss in Tuch-
bindung (Buratine). Burat ist 
der Eolienne ähnlich, die ein 
quergerippter Kleiderstoff 
aus Halbseide in Leinwand-
bindung ist (früher auch mit 
Seidenkette, heute Viskose-
filament).

Droguet
Droguet (a. Lustrine) ist ein 
Sammelbegriff für verschie-
dene gemusterte oder figurier-
te Stoffe. Ein Droguet wird je 
nach Art, teils aus Seide (aus 
Preisgründen eher weniger), 
teils aus Baum- oder v.a. 
Schafwolle gekörpert (Bin-
dungsart) und leinwandig ge-
fertigt. Im Französischen wird 
v.a. unterschieden zwischen 
„Droguet de laine“ und „Dro-
guet de soie“. Grosse Men-
gen an Droguet-Geweben pro-
duzierten früher Frankreich, 
England, Deutschland und die 
Schweiz.

Heute schwer aufzutreiben: Originaler 
Droguet-Stoff aus dem 18. Jahrhundert.
                                                              (lta)	
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webern Konkurrenz zu machen, sie zahlten den Zuliefe-
rern weniger, verwendeten billigere Materialien, drück-
ten den Preis, so sehr, dass die Stadt eingriff und das 
Schnürwesen unter städtische Aufsicht stellte. Es wurde 
eine öffentliche Mange geschaffen, nur in dieser durf-
ten Schnüre gemangt werden. Die Qualität wurde durch 
einen Schnürschätzer kontrolliert. Wer schlechte Qualität 
mangte, musste mit harten Strafen rechnen. Gegen Ende 
des 17. Jahrhunderts kamen Wollfabriken auf. Ihre Ca-
melots, Bürates und Droguets (s. Kasten S. 34) wurden 
vor allem nach Italien geliefert.47 

     Schnürgewerbe und Wollfabriken waren gegen Ende 
des 18. Jahrhundert in Winterthur kaum mehr aufzufin-
den, dafür erlebte die Seidenweberei einen Aufschwung. 
Auf seidene Handschuhe aus Winterthur waren Damen 
in halb Europa scharf. Dies reizte natürlich wiederum 
die Stadt Zürich, sie versuchte durch allerlei Bürokra-
tie die Kosten in die Höhe zu treiben. 1717 kam dann 
das Verbot, Seide durfte nur noch in Zürich hergestellt 
werden, den Winterthurern blieb allein die Verarbeitung 
von rauer Baumwolle. Ein Winterthurer Schultheiss, 
der es wagte, ein unabhängiges Rechtsgutachten einzu-

Eine Mangel, auch als Wä-
schemangel bezeichnet, ist 
eine Maschine, die aus zwei 
parallelen Walzen in geringem 
Abstand besteht, von denen 
zumindest eine angetrieben 
wird. Mit Hilfe einer Mangel 
(Lautformen sind auch Mandel 
und Mannel) kann ein Werk-
stoff gestreckt werden. Im in- 
dustriellen Einsatz ist dieses 
Verfahren als Kalandrieren be-
kannt. Das Verfahren ist sehr 
weit verbreitet, um Textilien 
zu glätten. Technisch zu unter-
scheiden sind die Konstruk-
tionsalternativen Kaltmangel 
und Heissmangel (s.a. Bügel-
maschine).              (wikipedia)

                                            (sh) 
     Wem es an einer Mangel 
mangelt oder wessen Mangel 
ein Mangel anhaftet, der kann 
in Ermangelung anderer für 
das gewünschte Sprachbild ge-
eigneter Haushaltsgeräte auch 
in die Werkzeug(trick)kiste 
greifen und das Objekt in die 
Zange nehmen. Der Wäsche 
bekäme eine solche Behand-
lung nicht gut, dem gewünsch-
ten Sinn eines Satzes schadet 
das hingegen nicht, weil beide 
Redensarten eine ähnliche Be-
deutung haben.   
                      (redensarten.net)
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holen, wurde in einen Hinterhalt gelockt und direkt in 
den Knast verfrachtet, selbst von der Konfiszierung von 
Waren und Webstühlen in Winterthur schreckte die Lim-
matstadt nicht zurück, was nur dazu führte, dass Winter-
thur – um der Willkür Zürichs auszuweichen – in ihrem 
Fernhandelsnetz neue Märkte erschloss. So etwas hatte 
Zürich nicht nötig. Nach Lothringen, Wien und Mailand 
kamen Baumwollkarden aus Winterthur, die Indiennen-
Druckerei (1774) verblüffte mit ihrem schönen Gebäude. 
Auch Watte wurde ab 1748 hergestellt. Nicht vergessen 
dürfen wir das 1778 gegründete Laboratorium (siehe 
S. 32). Es war die erste Fabrik in der Schweiz, welche 
Vitrioöl, Scheidewasser, rauchenden Salzgeist, sowie 
weitere chemische Produkte fabrizierte. Später waren 
Schwefel-Salpeter, Salz- oder Hydrochlorsäure, Soda, 
Glaubersalz und schwefelsaures Natron der Renner, wie 
auch Eisenvitriol und schwefelsaures Eisenprotorid. 
Wir dürfen uns diese Fabriken (noch) nicht als riesige 
Hallen mit tausenden von Arbeitern vorstellen. Es waren 
Kleinstbetriebe, mit zeitgemässen Arbeitsbedingungen 
und Verdienst.48

Hans Georg Steiner – ein Winterthurer Landammann als politischer Gefangener
Hans Georg Steiner gehörte zu den bedeutendsten Baumwollfabrikanten Winterthurs. 52 von 
80 Kämblern Winterthurs arbeiteten 1717 in seiner Fabrik, in der 13 Öfen die Wolle trockne-
ten. Das Verbot des Winterthurer Seidenhandels durch die Stadt Zürich liess der mittlerweile 
zum Schultheiss von Winterthur gewählte Steiner nicht auf sich sitzen. Er liess sich Rechtsgut-
achten von den Universitäten Leipzig und Altdorf bei Nürnberg anfertigen und machte damit 
Stimmung gegen Zürich. Diese drohten daraufhin mit einem Militärschlag gegen Winterthur 
und streuten Gerüchte über angebliche Kontakte Steiners mit dem Hause Habsburg. Steiner 
selbst lockten sie in Töss in einen Hinterhalt, danach verbrachte er eine längere Zeit im Knast, 
es wurde versucht, ihm eine fingierte Bestechung anzuhängen, dies misslang. So liess man ihn 
gehen und gab ihm trotzdem eine Busse von 500 Pfund mit. Die Stadt an der Limmat ver-
schärfte anschliessend die Beaufsichtigung Winterthurs, einen Konkurrenten im Norden wollte 
man nicht.                                                                                                                    (wikipedia)
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Jakob Ziegler-Pellis – Mitbegründer der BBW
Hans Jakob Ziegler-Pellis, Zeitgenosse von Johann Conrad Troll, war ein unermüdliches 
Universalgenie, rastlos, ruhelos. Er begann mit einer Schlosserei, ergänzte das Laboratorium 
mit einer Glashütte – den Schmelzofen konstruierte er gleich selber. Er investierte in die 
Spinnerei Hard, eröffnete eine Bleicherei in Neftenbach, heimste mit dessen Produkten an 
den Weltausstellungen in Paris und London 
Preise ein, beteiligte sich an einer Druckerei 
in Richterswil und gründete in Paris die Firma 
„Bonjours“. Er produzierte in Winterthur 
Mineralwasser, das künstlich mit Kohlensäure 
durchsetzt wurde und während einer Cholera-
epidemie in Paris zum Kassenschlager wurde, 
in Schaffhausen kaufte er Ziegelhütten und 
gründete eine „Thonwaarenfabrik“. Er nutzte 
die Wasserkraft, erschuf eine Weberei, eine 
Oelmühle – deren Pressen stammten aus 
seiner Hand. Des Weiteren liess er Bleistifte 
herstellen, betrieb Papiermühlen und eine Ge-
schirrfabrik. Dank ihm bekam Schaffhausen 
einen Rheinsteg. Die Liste ist unvollständig.

     Der grosszügige Gönner war Präsident des Musikkollegiums und der schweizerischen 
Musikgesellschaft, er spielte vorzüglich Contrabass. 1833 gründete er den Gewerbeverein, 
den er 28 Jahre lang präsidierte und sass in diversen Kommissionen. Die Sammlungen in 
seinem Haus waren weit über Winterthur hinaus bekannt, vor allem das „Vogel-Kabinett“, 
der Besuch seiner Sammlungen war gratis. 

     Er war massgeblich an der Gründung unserer BBW beteiligt und lag sich wegen deren 
Ausrichtung mit Joh. Conr. Troll in den Haaren. Wir zitieren: „Im Jahre 1833 finden wir 
ihn begeistert für die Gründung einer Gewerbeschule, deren weitsichtiges Programm er 
entwirft und er sagt damals selbst, dass dieser Gegenstand seinen Geist von jeher mit Vor-
liebe beschäftigt habe. Zwei Jahre später wurde denn auch von der Bürgerschaft zaghaft die 
Errichtung einer solchen Schule beschlossen, und wenn auch die neue Schöpfung mit viel 
Indolenz und Vorurtheil zu kämpfen hatte, so trug sie doch allmählig die von ihr erhofften 
Früchte und ist für die Entwicklung des gewerblichen Lebens von Winterthur von Bedeu-
tung geworden.“49 

Ziegler-Pellis‘ „Thoonwaarenfabrik“.                                      (Cc)
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Dass in Winterthur neue Entwicklungen und Techno-
logien auf derart fruchtbaren Boden fielen, hatte viel 
mit der Politik der Stadt Zürich zu tun. Diese fusste 
darin, die Machtverhältnisse der Zünfte zu wahren und 
sich den Konkurrenten Winterthur mit allerlei Behinde-
rungen, Einschränkungen und Verboten vom Leibe zu 
halten. Ähnlich, aber auf lokaler Ebene, verhielt sich das 
Handwerk in Winterthur, wie auch das Gewerbe – sie 
verkannten die Dynamik der frühen Globalisierung. Der 
Winterthurer Handel hingegen knüpfte bereits seit meh-
reren Jahrhunderten internationale Beziehungen und je 
mehr er sich von der Stadt Zürich bedrängt fühlte, desto 
stärker wich er auf andere Märkte aus.50

     Als die Fabriken entstanden, konnte Winterthur be-
reits auf ein internationales Handelsnetz zugreifen. Die 
Industrie stand der neuen Zeit nicht nur offen gegenüber 
und nahm sie auf, sie war auch Teil der neuen Entwick-
lung. Die Fabriken liessen sich nicht mehr durch Ein-
schränkungen, Behinderungen oder Verbote, sei es aus 
Zürich oder vom Winterthurer Handwerk und Gewerbe, 
einschränken. Mit der Fabrik erwuchs beiden ein Kon-
kurrent, den man nicht mit Zunftzwängen fernhalten 
konnte.51 

     Zu Beginn des 19. Jahrhunderts wurde in Wülflingen 
Geschichte geschrieben, das damals noch eine eigenstän-
dige Gemeinde bildete. Dort nahm 1803 die erste me-
chanisierte Grosspinnerei (Spinnerei Hard) der Schweiz 
ihren Betrieb auf. Die Gründung dieser Spinnerei kann 

„Vorzüglich aber tritt das neue 
Gewerbe der Mechaniker, stö- 
rend in mehrere Handweke 
eingreifend, immer mehr her-
vor, und keine schützenden 
Gesetze vermögen dies zu hin-
dern, noch die Scheidungslinie 
in Kraft zu erhalten, welche 
faktisch schon nicht mehr be-
steht.“52
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durchaus als revolutionär bezeichnet werden. Bisher 
wurde in Heimarbeit gespinnt, das war jetzt zwar noch 
nicht ganz vorbei, zunehmend übernahmen diese Auf-
gabe die Spinnereien. Die Spinnerei Hard bot nicht nur 
eine Bäckerei, ein Mädchenheim und ein Waschhaus an, 
sie zahlte Löhne, die für damalige Zeit, die „ans Fabel-
hafte grenzten“53 Rund 100 Kinder wurden „aufgenom-
men, gespiesen und unterrichtet.“ Dafür wurde extra 
ein Lehrer angestellt.54 Wobei man hier dem idyllischen 
Bild widersprechen darf. Zur Schule ging man vor und 
nach dem langen Arbeitstag, kinderfreundlich war da gar 
nichts. Und man könnte auch zum Schluss kommen, dass 
die Kinder dort wohnen mussten, weil ihnen nach dem 
langen Arbeitstag und der Schule keine Zeit mehr für 
den Heimweg blieb. Auf der anderen Seite war damals 
Armut ein gängiges Strassenbild, genauso wie verwahr-
loste Kinder, in der Kinderarbeit sah man nicht falsches, 
sie galt als normal und nützlich. Noch zu Beginn des 
20. Jahrhunderts war in unserem Land die Ansicht weit 
verbreitet, dass Kinder früh zur Arbeit angehalten wer-
den müssten und dass sie die fälligen Ausbildungskosten 
gefälligst selber zu berappen hätten.55 Es ist schwierig 
zu entscheiden, ob die Spinnerei zum Wohle der Kinder 
handelte oder sie gnadenlos ausbeutete. Wir kennen die 
zeitgenössische Alternative nicht. Wahrscheinlich ist bei-
des irgendwie richtig. 1827 war damit sowieso Schluss. 
Also nicht mit der Kinderarbeit, sondern mit der Schule.

Die Spinnerei Hard in einer Darstellung um 
1820.                                                      (wb)    	

„Die Fabrikarbeiter bilden 
an den Gliedern der Staats-
körper einen wunden Fleck, 
ein eiterndes Geschwür. Zwar 
finden Tausende von Kindern, 
Verkrüppelten und Alters-
schwachen in den Spinn-, 
Web- und Druckfabriken ihr 
Brod. Allein so vortheilhaft 
auch der Gewinn, im einzelnen 
betrachtet, ist, so verderblich 
und entsittlichend wirkt er auf 
die Bevölkerung im Allgemei-
nen.“56
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Die Fabrik veränderte das Leben grosser Schichten, löste 
eine Landflucht aus, die Menschen erhofften sich in der 
Fabrik ein besseres Leben als in der Landwirtschaft, die 
Fabrik bot auch Handwerkern neue Möglichkeiten. Sie 
war attraktiv, weil sie gut – oder sagen wir besser – be-
zahlte. Mit der Zeit wurden die Abläufe innerhalb der 
Fabrik immer mehr durchstrukturiert, sie verlor somit 
ihren anfänglich handwerklichen Charakter. Eingedrill-
te Arbeitsabläufe – jeder Handgriff war vorgegeben –, 
straffe Ordnung und eine strenge Disziplin wurden als 
unerlässlich angesehen, hier hatte ein Lehrling keinen 
Platz, er störte den Ablauf nur, die Lehrlingsausbildung 
musste anders angegangen werden1. Wie auch in an-
deren Berufen waren die Arbeitszeiten lang, dennoch 
hören wir aus Winterthur nur wenig Klagen, die Fabrik-
arbeiter scheinen zufrieden gewesen zu sein. Es stechen 
insbesondere die Firmen Sulzer und Rieter hervor: Der 
Verdienst war gut, der persönliche Umgang der Inhaber, 
Vorgesetzten und Arbeiterschaft eng, familiär.57 

Aus dem Jahre 1915 wird berichtet, dass 
ein Extratram Wülflinger Arbeiter über Mit- 
tag nach Hause brachte, damit diese mit der 
Familie das Mittagessen geniessen konn-
ten.                                                         (AZ)

1 Siehe Kapitel 4
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3.2 Kinder und Jugendliche als Facharbeiter

Das gängige Bild über die Kinderarbeit, deren Ursache 
in der Armut der Eltern lag, und sie wegen der finan-
ziellen Not in die Fabriken – statt zur Schule geschickt 
wurden, ist sicherlich richtig. Erstaunen mag uns, dass 
auch in reichen Familien die Kinder sehr früh zur Arbeit 
angehalten wurden. Der Porträtmaler Joachim Brunn-
schweiler, geboren 1770 in eine wohlhabende Erlener 
Familie, berichtet, dass er bereits im Alter von 3 Jah-
ren Baumwolle zerlegen, säubern und für das Spinnen 
vorbereiten musste – neben dem Schulbesuch: „Meine 
Eltern sorgten frühe dafür, dass ich keine Zeit fände, 
den losen Müssiggang lieb zu gewinnen oder mich mit 
ausgelassenen Gassenbuben herum zu treiben.“58 Jahr für 
Jahr erhöhten sich die Erwartungen seiner Eltern, nicht 
nur bei den schulischen Leistungen, sondern vor allem 
bei der Arbeit: „Mit jedem Jahre verstärkten die Eltern 
ihre Forderungen an mich, nach dem Massstabe mei-
ner zunehmenden Kräfte. Im fünften Jahre musste ich 
täglich nebst dem Schulbesuche einen halben Schneller 
Baumwollengarn spinnen, was für ein Kind schon eine 
ziemliche Aufgabe ist.“59

     Der Arbeitszwang im Falle von Joachim Brunn-
schweiler hatte keine ökonomischen Zwänge, sondern 
galt der Erziehung. Kinder sollten früh an die Arbeit 
gewöhnt werden.60 „Die übrige Zeit verbrachte ich zu 
Hause nicht nur mit Schreiben von Currentschriften, wie 
ich sie in der Schule übte, sondern mit Zeichnung von 

1 Schneller = 1000 Faden  
= 1,2 - 1,5 Meter.
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schönen Fracturbuchstaben, die mit schwierigen Zügen 
durchflochten und geziert und zu meiner Zeit in Schrif-
ten als Anfangsbuchstaben sehr üblich waren. Diese 
Uebung war damals noch der letzte Ueberrest jener Zeit, 
die der Buchdruckerkunst voranging, wo man aus alten 
Handschriften die glänzenden und schwierigsten Züge 
und Zeichen nachahmte. […] Wenn die Feldarbeit in der 
lachenden Gottesnatur auch viel Vergnügliches hat, so 
hat sie doch ebenfalls viel Beschwerliches, zumal für 
einen Knaben, dessen zarte Glieder sich an den rauhen 
Erdschollen noch nicht gekräftigt und abgehärtet haben.“ 
Mit 8 Jahren arbeitete der kleine Joachim auf dem Feld, 
aber nur im Sommer, im Winter hatte er im hauseigenen 
feuchten Webkeller Dienst zu tun, was Brunnschweiler 
als «unterirdische Gefangenschaft» beschreibt.61

     „Mir setzte das Hacken mit schweren Picken, das 
Mähen mit den harten Zügen und Krümmungen an der 
Sense durch das dicke Gebüsch des Grases, das Holzen 
mit den ermüdenden Streichen, das Kornabschneiden 
mit der Sichel unter dem tiefen, schmerzhaften Bücken 
u.s.w. hart zu; allein noch ein unangenehmeres und 
schwereres Loos bereitete mir der unfreundliche und 
langwierige Winter. Er verbannte mich nicht etwa bloss 
in die enge Stube, hinter den warmen Ofen, sondern tief 
in den feuchten, schimmelnden Webkeller.“62 Die El-
tern erlösten ihn schliesslich und er trat beim Vater eine 
Stelle als Schreiner und Drechsler an, es scheint sich 
nicht um eine Lehre gehandelt zu haben: „Nun gings an 
den Hobelbank und den Drechslerstuhl. Die Arbeiten 
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gelangen mir ziemlich gut, in kurzer Zeit verfertigte ich 
alle Arten von Webergeschirren, auch Spinnrädchen, 
Häspel, Tische, Stühle und Kommoden.“63 Es ist nicht 
ganz klar, warum er die Stelle wieder aufgeben musste, 
jedenfalls steckten ihn seine Eltern 1788 in eine Lehre 
als Kaufmann. „Wahrscheinlich wollten sie, dass ich da 
das Fabrikwesen, die Buchhandlung und den Handel 
lernen sollte. Von allem dem lernte ich aber rein nichts. 
Man gebrauchte mich blos als Zettelmacher, Wirpfen-
versender oder Packknecht und zu allen geringfügigsten 
Fabrikarbeiten; es zeigte sich keine Aussicht, hier die 
Handlung zu lernen, sondern ich musste darauf rechnen, 
ein armer Handlanger zu bleiben oder höchstens ein 
Kopist zu werden.“64

     Dass Kinder armer Familien arbeiten mussten, Be-
tonung auf „musste“, war Teil der damaligen Zeit, auch 
im 19. Jahrhundert. Aus heutiger Sicht erschreckend sind 
die enormen Arbeitszeiten, die damals herrschten. Aus 
der Bodenseeregion hören wir, dass sich Kinder jeden 
Morgen von Bottighofen und Kurzrickenbach zu Fuss 
nach Konstanz aufmachten – gute 5 Kilometer –, um in 
den dortigen Fabriken zu arbeiten. An sieben Tagen pro 
Woche wurde gearbeitet, 14-15 Stunden pro Tag. Danach 
kam noch der lange Heimweg dazu.65 Denkbar, dass es 
den Eltern nicht besser ging, vielleicht marschierten sie 
auch gleich mit. 

Die Karte zeigt die Region Konstanz um 
1858. Bottighofen liegt gleich hinter Kurz-
rickenbach. Es fällt auf, dass es nur wenige 
Strassen und Wege gab.                        (EH)



  44

Im Alter von 7-8, so sahen es die Zeitgenossen, war es 
höchste Zeit, dass Kinder Geld mit nach Hause brachten. 
Es liegt auf der Hand, dass der obligatorische Schulbe-
such ignoriert wurde oder man besuchte die Schule vor 
und nach der Arbeit, oder besser gesagt, sie gingen von 
der Arbeit zur Schule und danach wieder arbeiten, dies 
war auch in Winterthur der Fall. Versuche, die Schu- 
le auf den Sonntag zu legen und somit die Kinder we-
nigstens am Sonntag von der Fabrik fernzuhalten, unter-
liefen die Firmen, indem sie jeweils am Sonntag den 
Lohn ausbezahlten. Als Lösung richtete Bottighofen eine 
Nachtschule ein, es überrascht nicht, dass die Kinder 
dem Unterricht nicht mehr folgen konnten. Nachtschulen 
sind auch für die Region Winterthur nachgewiesen.66   

     Gross war der Widerstand der Eltern gegen die be- 
hördlichen Vorgaben, die Schulpflicht einzuhalten. 
Manch Vater landete deswegen im Gefängnis oder be- 
zahlte seinen Widersinn mit Stockhieben. Es blieb har- 
zig, denn selbst Inspektoren, welche darauf achten 
sollten, dass die Kinder die Schule, anstatt die Fabrik 
besuchten, unterliefen die Bemühungen. Es sei wichti-
ger, das Vieh richtig zu füttern, Reben korrekt zu schnei-
den oder eine Wiese rein zu halten, als in der Schule 
zu sitzen, so ein Thurgauer Inspektor. Mögen wir der 
Arbeit in der Landwirtschaft zugestehen, dass sie körper-
lich streng, aber immerhin in einer mehr oder weniger 
gesunden Umgebung stattgefunden hat, die Arbeit in 
der Fabrik war es definitiv nicht. Nicht wenige Kinder 
zahlten den Dienst in der Fabrik teuer.67 Insbesondere 
Zeitungsartikel über verletzte, kranke oder gar tote Kin-
der lösten Debatten aus, die schliesslich zu Regelungen 
in der Fabrik führte.

„Zahlreiche“ Familien mit arbeitsfähigen 
Kindern wurden insbesondere in der Textil-
industrie bevorzugt.                                 (is)
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3.3 Das Fabrikgesetz von 1877

Die Kinderarbeit, vor allem die langen Arbeitstage, be- 
schäftigte auch die Politik. Als erster Schweizer Kanton 
versuchte der Stand Zürich 1815 das Übel einzugrenzen. 
Für unfirmierte Kinder war die Arbeit in der Fabrik ab 
jetzt verboten, danach war man maximal 14 Stunden am 
Stück am schaffen. Vor 5 Uhr morgens (im Sommer 6 
Uhr morgens), durften keine Kinder in der Fabrik arbei-
ten, eine Zeitgrenze am Abend gab es nicht. Das Gesetz 
brachte es nicht, denn es wurde weitgehend ignoriert. 
Vielleicht auch deshalb, weil es auch festlegte, dass der 
Lohn, den minderjährige Kinder erhalten, an die Eltern 
abgegeben werden müsse.68

Auszug aus dem Fabrikgesetz 1815.  
                                          (STaZ H3)
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Auch ein Schulgesetz aus dem Jahre 1832, man muss 
sagen, geplantes kantonales Schulgesetz, welches die 
Schulpflicht bis zum 15. Altersjahr vorschrieb und Fa-
brikarbeit während der Schulpflicht nur zuliess, wenn 
Eltern und Fabrikherr garantierten, dass dem Kind genü-
gend Zeit für den Unterricht blieb, scheiterte am Wider-
stand von Eltern und Arbeitgebern.69

     Das Fabrikgesetz von 1877, das mit knapp 51% 
der eidgenössischen Stimmbevölkerung angenommen 
wurde, kann nur schlecht als früheste Regelung für Fab-
rik-Lehrlinge angesehen werden, obwohl dies in histori-
schen Arbeiten immer wieder ins Feld gebracht wird, es 
ist eine Frage der Deutung. Denn erstmals wurde indi-
rekt und schweizweit eine Altersgrenze für den Einstieg 
in die Fabrik-Lehre bestimmt, denn Kinder unter 14 Jah- 
ren durften in der Fabrik nicht arbeiten und konnten so- 
mit noch keine Lehre beginnen. Ab jetzt hatten Fabrik-
Arbeiter und Fabrik-Lehrlinge am Sonntag frei und es 
gab eine gesetzlich verankerte Höchstarbeitszeit. Das 
Gesetz war alles andere als unumstritten. Nicht nur die 
Industriellen wehrten sich gegen das Gesetz, auch Arbei-
ter hatten Sorge, dass die vorgesehene Herabsetzung der 
Arbeitszeit und das Verbot der Kinderarbeit weniger Ein-
kommen bedeuten würde in einer Zeit, in der das Geld 
ohnehin knapp war. Fabrikbesitzer befremdete nicht nur 
die staatliche Einmischung, sie fanden, dass die Arbeiter 
bei einem Feierabend um 18 Uhr deren „Sittlichkeit“ ge-
fährden würde.70

Entwurf des Schulgesetzes von 1832. „Kein 
Kind darf ohne wichtige Ursachen einzelne 
Stunden oder Tage aus der Schule fernblei-
ben.“                                             (StAZH 4)
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Unabhängig davon war das Gesetz aus heutiger Betrach-
tung ein gewaltiger Fortschritt, vor allem wenn man es 
mit Handwerk und Gewerbe vergleicht, wo noch keine 
gesetzlichen Rahmenbedingungen geschaffen wurden.

     Es gibt aber auch hier ein „aber“. Das Gesetz galt 
nur für Fabriken. 1909 wurde im Kanton St. Gallen 
jedes dritte Kind bei Heimarbeit, auf dem Bauernhof, im 
Gewerbe, Industrie oder in einer Gaststätte zur Arbeit 
angehalten, dies neben der Schule, im Kanton Zürich 
dürfte es ähnlich gewesen sein. Die meisten Kinder ar- 
beiteten 1-4 Stunden, wenige über 10 Stunden. Das Ge-
setz galt weder für Betriebe oder Läden, Gaststätten oder 
Schneiderstuben, noch für Kinder, die in der immer noch 
existierenden Heimarbeit beschäftigt waren.71

Bereits 1914 wurde für minderjährige Fab- 
rikarbeiter eine 11-stündige Nachtruhe be- 
stimmt. Das Gesetz trat erst nach dem 
Krieg in Kraft.                                     (ASU)
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3.4 Fabriklehrlinge und die gewerbliche  
Fortbildungsschule

Die Gründung unserer Gewerbeschule ist eng mit den 
Industriellen verknüpft. So gründete der Tüftler und In-
dustrielle Jakob Ziegler-Pellis 1833 den Gewerbeverein, 
der zum Hauptziel die Schaffung einer Gewerbeschule 
nannte. Viele Lehrer arbeiteten hauptamtlich bei der Fir-
ma Gebr. Sulzer, einer der Firmengründer, Johann Jakob 
Sulzer-Hirzel, unterrichtete gar viele Jahre an unserer 
Schule!72 Über diesen Sulzer-Hirzel, so wird behauptet, 
„[…] wissen wir, dass er die Gewerbeschule Winterthur 
ins Leben gerufen hatte und ihr Jahrzehnte lang unent-
geltlich als Lehrer wirkte.“73 Vieles weist darauf hin, 
dass hier als Quelle Alexander Isler diente, der sich als 
Stadtrat verdient gemacht hatte und eine Biographie über 
Sulzer-Hirzel schrieb, die uns nicht vorliegt. Isler hatte 
sich bei seiner historischen Tätigkeit den Ruf erworben, 
es mit der Wahrheit nicht immer so genau zu nehmen. 
Tatsächlich hatte einer der Gebrüder Sulzer, Sulzer-Hir-
zel, jahrelang verdienstvoll an unserer Schule gelehrt, 
unsere Schule hat er nicht gegründet. Hier gilt es aller-
dings einzuwerfen, dass wir lediglich über Fragmente 
über unsere Schulgründung verfügen, wir kennen nicht 

Inserat der Firma J.J. Rieter. Leider erfah-
ren wir nichts über eine Zusammenarbeit 
zwischen J.J. Rieter und der BBW.       (BZ)
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einmal den Namen des ersten Schulvorstandes. Einzig 
bekannt ist, dass der Anstoss von Rektor Troll kam und 
sich Ziegler-Pellis als Vorstand des Gewerbevereins für 
die Gründung der Schule stark machte. Auch wissen wir, 
dass sich Troll und Ziegler-Pellis über die Ausrichtung 
der Gewerbeschule uneins waren: Troll machte sich für 
alte Sprachen stark, Ziegler-Pellis wünschte sich eine 
praktischere Ausbildung.  Von Sulzer-Hirzel wissen wir, 
dass er in der Gewerbeschulkommission sass und den 
Start der Schule „rettete“. Denn als die Schule eröffnen 
sollte, fehlten noch zwei Lehrpersonen. Spontan über-
nahm ehrenamtlich Sulzer-Hirzel den Job, obwohl er mit 
der kurz zuvor gegründeten Firma Gebr. Sulzer genug zu 
tun hatte. Mehr wissen wir nicht, wir können konstatie-
ren, dass ihm die Gewerbeschule sehr am Herzen lag.

     Sulzer und SLM verlangten von ihren Lehrlingen 
den Besuch der Gewerbeschule, erklärten ihn 1900 gar 
für obligatorisch, dementsprechend finden wir sehr viele 
Lehrlinge der oben genannten Firmen in den Kursen. 
Dies kann man vom lokalen Handwerk nicht behaupten, 
welches es im grossen Stil nicht gerne sah, wenn ihre 
Lehrlinge statt bei der Arbeit in der Schule sassen. Hier 
bedarf es aber einer Präzisierung. Denn bis 1907 besuch-
ten die Lehrlinge die Gewerbeschule nach der Arbeit 
am Abend oder am Sonntag, sofern sie nicht zur Arbeit 
angehalten wurden. 

Die SLM an der Zürcherstrasse.             (iw)
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Für die Entwicklung und das Gedeihen unserer Schule 
waren die grossen Winterthurer Industriebetriebe von 
grosser Bedeutung, zwang unsere Schule aber auch zu 
einem Spagat zwischen dem traditionsbehafteten Hand-
werk und der progressiven Fabrik. Die Betriebe waren 
harter Konkurrenz ausgesetzt, eben auch von der indus-
triell produzierenden Fabrik, das Gedeihen der Firma 
stand offensichtlich über der Ausbildung des Nachwuch-
ses, das ist durchaus nachvollziehbar, das Ausnützen der 
Lehrlinge, sofern man von einer Ausbildung sprechen 
konnte, weniger. Dazu gesellte sich, dass die Bildung 
vieler Geschäftsinhaber eher rudimentär gewesen sein 
dürfte. Nicht alle Meister waren in der Lage, die Preise 
so anzusetzen, dass sie daraus einen Betriebsgewinn 
errechnen konnten oder die Steuerberechnung zu verste-
hen. Die Meister fürchteten sich vor einem besser aus-
gebildeten Nachwuchs, der sie später konkurrenzieren 
könnte. Argumente, die man in gewissen Branchen auch 
heute noch hin und wieder hört. Obwohl die Gründung 
des Schweizerischen Gewerbevereins 1879 dem Lehr-
lingswesen neuen Schub verlieh, blieb das Gewerbe 
gegenüber der Schule skeptisch. Ganz anders sah es in 
den jungen, dynamischen Fabriken aus, hier kam der 
Schwung von unten. Die Konzerne waren besorgt darü-
ber, dass sie keinen genügend ausgebildeten, einheimi-
schen Nachwuchs fanden.74  
     Die Firma Gebr. Sulzer gehörte zu den ersten Fabri-
ken, welche eine qualitativ hochwertige Ausbildung des 
Nachwuchses zu erreichen versuchte und die Lehrlinge 
mit innovativen Ideen stark förderte. Es ist daher kein 

Bereits 1841 beheizte eine dampfbetriebe-
ne Zentralheizung das Knabenschulhaus 
Winterthurs, in dem auch die Gewerbeschu-
le untergebracht war. Wir sehen hier ein 
Inserat aus dem Jahre 1907.              (JSGS)
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Zufall, dass die Beziehung zwischen Sulzer und unserer 
gewerblichen Fortbildungsschule sehr eng war.75

     Die Firma Gebr. Sulzer war nicht nur innovativ und 
reformorientiert, sondern unterstützte die Gewerbeschule 
auch mit namhaften Beiträgen. Die SLM, darauf deuten 
die Protokolleinträge der Gewerbeschule hin, hat sich 
jeweils den Verbesserungswünschen Sulzers an unsere 
Schule angeschlossen, obwohl das Verhältnis zwischen 
Sulzer und SLM angespannt gewesen war und blieb.76 
Dies war für unsere Schule insbesondere deshalb von 
Bedeutung, weil Handwerk und Gewerbe vorsichtig auf 
Reformen reagierten, aber ebenfalls von Verbesserun-
gen innerhalb der Gewerbeschule profitierten. Es soll an 
dieser Stelle noch gesagt werden, dass weder Handwerk 
noch Gewerbe eine konservative Einheit bildeten. Inner-
halb der Berufe gab es durchaus Meister, die sich für 
Reformen im Lehrlingswesen einsetzten und offen für 
Anpassungen waren oder sie gar einforderten. Sie blie-
ben aber eine Minderheit.

Rote Backen
Der Firma Gebr. Sulzer passte die Gründung der SLM gar nicht. Sie fürchtete, dass die SLM ihre Produktepa-
lette konkurrenzieren könnte. Es soll sogar soweit gekommen sein, dass ein Sulzer-Vorstand einem SLM-Ver-
waltungsrat eine Ohrfeige verpasst habe, worauf kurz darauf auch der Sulzer-Vorstand eine rote Backe hatte. 
Mindestens. Für die Winterthurer Gesellschaft hiess das, dass sie fortan niemals beide Herren gemeinsam ein-
laden durften. Die Spannungen hielten auch die folgenden Jahrzehnte stand. Erst auf die Gefahr hin, dass sich 
die SLM an eine amerikanische Firma verkaufen könnte, führte ab 1961 zu einer engeren Zusammenarbeit.77
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Über die Lehrlingsausbildung der SLM herrscht schwei-
gen, sie ist nicht ausreichend dokumentiert2, allerdings 
gibt es Hinweise, dass die Lehre kein Zuckerschlecken 
gewesen war. So wird aus dem Jahre 1923 berichtet, 
dass „die Väter unserer Lehrlinge sich vielfach beklagen 
über die Behandlung der letzteren seitens der Vorgesetz-
ten.“ Die Strafen (Beurlaubung, Versetzung) wurden 
„als zu hart empfunden“. Der Besuch der Fortbildungs-
schule wird kritisiert, weil die jungen Leute „zu stark in 
Anspruch genommen“ würden. Davon wollte die Ge-
schäftsleitung nichts hören. Es sei „Humanitätsduselei. 
[…] Die jungen Leute werden verwöhnt, indem man sich 
nicht getraut, sie zu tüchtigen Leuten heranzubilden, was 
eben nicht ohne strenge Arbeit geschehen kann.“78 

     Gegenüber den Arbeitern war das Verhältnis ebenfalls 
nicht gut – auch hier stützen wir uns auf wenige Infor-
mationen und können daher nur vermuten –, obwohl es 
der Leitung immer wieder gelang, Streiks zu verhindern. 
Gewerkschaftliche Tätigkeiten sah man als feindlichen 
Akt an und wurden rigoros bekämpft. Die Arbeitszeiten 
der Lehrlinge dürften sich nicht gross von denen der 
Arbeiter unterschieden haben. 1878 wurde 62,5 Stunden 
pro Woche geackert. „Die Arbeit soll von Morgens um 
6 ¼ bis Mittags 12 Uhr und von Mittags 1 ¼ bis Abends 
6 Uhr, am Samstag bis 5 ½, ohne Unterlass fortdauern.“ 
Ab 1891 waren es 57 Stunden pro Woche, 1919 48 Stun-
den. Lehrlinge und Arbeiter bekamen ab dem Jahr 1906 
samstagnachmittags frei (ab 12.30 Uhr) und die Arbeiter 
bezahlte Ferien (1 Woche), sofern sie schon länger als 10 

2 Es scheint, dass Sulzer schweiz-
weit die einzige Fabrik aus dieser 
Zeit ist, welche ihre Lehrlings-
ausbildung – schon vor den 20er 
Jahren – durch zahlreiche Schrif-
ten der Öffentlichkeit zugänglich 
machte.   

Die SLM sah gewerkschaftliche Tätigkeiten 
als feindlichen Akt an und ging hart gegen 
Streikführer vor.                                 (SLM)
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Jahre im Betrieb waren.79 Für die damalige Zeit waren 
das grosszügige Arbeitszeiten.

1878 wurde die Arbeitszeit auf 62,5 Stunden 
pro Woche festgelegt.  Eine „Dampfpfei- 
fe“ kündigte den Arbeitsbeginn an.    (SLM)

Znünipause
Eine Znünipause war in den Fabriken nicht vorgesehen. Doch 
ausländische Arbeiter haben sich „einfach hingestellt und ihre 
langen Brote hervorgenommen. Da musste man halt eine Znü-
nipause einführen.“80
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Einige Jahre später geriet die SLM in den Fokus der kom-
munistischen Jugend. Unter dem Titel „Im Kampfe gegen 
die Lehrlingstyrannei der Schweiz. Lokomotiv- und Ma- 
schinenfabrik“ wird berichtet, dass die kommunistische 
Jugend unter den Lehrlingen der SLM Flugblätter verteilt 
hatte. „Schon seit längerer Zeit führen unsere Winter-
thurer Genossen einen zähen, energischen Kampf um 
die Verbesserung der überaus misslichen Arbeitsbedin-
gungen der jugendlichen Arbeiterkameraden dieses 
Betriebs.“ Es werden die „schlechten Verhältnisse“ im 
Betrieb gegeisselt, das Nichtstun der Direktion, um die 
Umstände zu verbessern und dass die Direktion „ihr 
rebellisch scheinende Elemente sobald wie möglich, d.h. 
nach Beendigung der Lehrzeit aus dem Betrieb heraus-
schmeisst.“ Der Kampf gegen die „Lehrlingstyrannen der 
Loki“81 werde fortgeführt. Dass man die kommunistische 

Im Jahr 1926 rumorte es vor allem wegen der gehäuften Klagen der kommunistischen Jugend gegen die rüden Umgangsformen in Gewerbe und 
Industrie in Winterthur gewaltig. Beilage zum „Kämpfer“, dem „offiziellen Organ der kommunistischen Partei der Schweiz sowie des Gewerk-
schaftskartells Zürich“, am 12. November 1926.                                                                                                                               (STAW 449)
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Jugend Winterthur3, die unter den Lehrlingen agitierte 
und Ausbeutung, Misshandlung und Körperstrafen an 
Lehrlingen wortstark publizierte, nicht auf die leichte 
Schulter nehmen sollte, durfte auch unsere Gewerbe-
schule wenige Jahre später erfahren.4   

     Bei der Firma Rieter ist die Lehrlingsausbildung über-
raschend schlecht dokumentiert. Es scheint zwar eine 
Schrift aus den Jahr 1920 zu geben, wir konnten sie nicht 
auftreiben. Wie schon bei der SLM ist hier eine vertiefte 
Suche in den Archiven nötig. Wenigstens erfahren wir, 
dass Rieter über ein „mustergültig geführt[es] Lehrlings-
heim“ verfügte, in welchem von auswärts zugezogene 
Lehrlinge untergebracht wurden und dass den Lehrlin-
gen für die „körperliche Ertüchtigung“ innerhalb der 
Fabrik ein Schwimmbad mit Spielplatz zur Verfügung 
stand. Geeignetes Personal kümmerte sich um die jungen 
Leute. Bereits in frühen Jahren sollte der Lehrling das Be-
wusstsein erlangen, wie sehr sich der Arbeitgeber darum 
bemüht, ihm eine Zukunft zu geben.82 Erwiesen ist, dass 
Lehrlinge der Firma Rieter seit Anbeginn unsere Schule 
besuchten. In den frühen Protokollen der Gewerbeschule 
wird die Firma Rieter kaum erwähnt, von daher lässt sich 
über eine Beziehung zwischen Rieter und unserer BBW 
der frühen Jahre nichts sagen. 

3 Dennoch hat die kommunistische 
Jugend Winterthur kaum Spuren 
hinterlassen. Uns ist über sie so gut 
wie nichts bekannt.
4 Siehe Band III. 

Preiscorrent der Firma Rieter (1840).                   	
		                              (RI)

Italienermädchen
Italienische, meist minderjährige, Mädchen wurden 
für hiesigen Fabriken rekrutiert und in Mädchenhei-
men untergebracht, die von strengen Ordensschwes-
tern geleitet wurden. Die Mädchen wurden streng 
bewacht und zu klösterlichem Lebenswandel ange-
halten. Es waren übrigens auch Ordensschwestern, 
die nach Italien reisten und dort auf «Sammeltour» 
gingen. Die Mädchen unterstanden einem befristeten 
Vertrag, der Lohn wurde direkt an die Heimleitung 
geschickt, die Kost und Logis abzogen, zudem (un-
freiwillige) Spenden an die Kirche, Abzug für die 
obligatorische Heimuniform etc., dafür dass sie im 
Heim mitarbeiteten, gab es keine Kohle. Geld sahen 
die Mädchen erst nach Ende der Vertragszeit, viel 
war es eh nicht. 
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Die Bedingungen waren sehr hart, für geringe Verge-
hen gab es Geldbussen, die natürlich vom einbehalte-
nen Lohn abgezogen wurden. Sie durften ausserhalb 
des Heims mit niemandem sprechen, schliesslich 
wurde den Eltern versprochen, dass sie fromm und 
keusch blieben, Briefe wurden vorher gelesen. 
Tauchte mal ein Fabrikinspektor auf, so spazierte die 
Ordensschwester mit den Minderjährigen unauffällig 
aus der Fabrik, man war ja nur zu Besuch dort, die 
Bussen für die Beschäftigung Minderjähriger waren 
aber sowieso «winzig». Eine Untersuchung aus dem 
Jahre 1903 in Arbon sprach von «Fabrik-Kloster» 
und «Strafanstalten», sowie «Ausbeutungsindustrie». 
Im Juli 1961 hören wir aus Münchwilen, dass junge 
Italienerinnen erstmals ohne Überwachung aus dem 
Haus durften.83 

Junge Italienerinnen in einem Lokal in St. 
Gallen 1954.                                         (Fra)
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1909 kommen die zürichkantonalen Behörden Fabriken auf die Schliche, die „Italiener-
mädchen“ schuften liessen. Dann stellte sich heraus, dass es auch Knaben darunter hatte, 
also Italienerkinder. Diese waren zwar bereits 14 Jahre alt, gingen aber nicht zur Schule, 
deutsch konnten sie auch nicht. Man hat ganz den Eindruck, dass die Behörden dies lieber 
gar nicht erfahren hätten. In der Diskussion zwischen den Schulgemeinden kamen allerhand 
Vorschläge, wie mit diesem „Problem“ umgegangen werden sollte. So hätten z.B. diese 
Mädchen die Schule zu besuchen, „doch sollten Dispensgesuche nicht schlechterdings ab-
gewiesen werden.“ Denn „es könne nicht verlangt werden, Kinder, die nach dem zurückge-
legten 14. Altersjahr aus andern Kantonen und Ländern, wo sie ihre Schulpflicht zu erfüllen 
haben, zu uns kommen, um hier in der Fabrik zu arbeiten, zum Schulbesuch zu verpflichten, 
zumal wenn sie unserer Sprache nicht mächtig seien.“ Argumentiert wurde mit den Kosten, 
die auf die Gemeinde zukämen und dass der Unterricht bei ihnen sowieso nichts bringen 
würde. Winterthur, hier waren keine „Italienerkinder“ beschäftigt, sah das anders. „Wenn 
ein Arbeitgeber des Deutschen unkundige schulpflichtige Kinder in grösserer Zahl als 
Arbeitnehmer einstelle und nicht dafür sorge, dass sie einen auf die gesetzlich festgesetzte 
wöchentliche Stundenzahl der Volksschule ausgedehnten Privatunterricht erhalten, für den 
der Erziehungsrat den Lehrplan genehmigt habe, so sei an der Volksschule eine besondere 
Abteilung für sie einzurichten.“ Die Kosten sollte dabei die entsprechende Fabrik überneh-
men. Der Erziehungsrat entschied so ziemlich nichts und versteckte sich hinter dem eidge-
nössischen Fabrikgesetz. Sorry, Bundesangelegenheit!84

Tatsachenbericht aus der Schweiz im Jahr 
1928: „Zuchthausmässige“ Behandlung 
der Italienermädchen.                         (GRS)
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3.5 Die Schnapspest

Als sich 1800 ein evangelischer Pfarrer auf seinen Weg 
von Schaffhausen an seinen neuen Dienstort, Hauptwil 
im Kanton Thurgau, machte, musste er einen Umweg 
nehmen, denn in den Wirren der helvetischen Republik 
wurde die Rheinbrücke abgefackelt, die er überqueren 
musste. In Paradies gab es eine aus Kanus gebildete Not-
brücke. Die Brücke wurde von einem Schweizer Sol-
daten bewacht, der für die Überquerung der Brücke nicht 
etwa den üblichen Brückenzoll verlangte, sondern ein 
Branntweingeld85, es ist nicht schwer zu erraten, wozu 
er das Geld verwendete. Die Schweiz galt als Land der 
Zecher, bleibt die Frage, ob dies auch für unsere Lehr-
linge galt. 

     In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts wurde 
nicht nur der Arbeitsdruck grösser, auch der Konsum von 
Branntwein nahm in der Schweiz und Europa stark zu, 
man sprach von der Branntweinpest oder Schnapspest. 
Sie hatte ihren Höhepunkt in den Jahrzehnten vor der 
Jahrhundertwende, danach scheinen die Debatten weni-
ger intensiv geführt worden zu sein, verstummten aber 
nicht. Der Schnaps kursierte unter Arbeitern und Schü-
lern, es gibt also keinen Grund, nicht davon auszugehen, 
dass auch Lehrlinge am Schnaps hängen geblieben sind.

„Der Wein wurde von den Völ-
kern aller Zeiten und Zonen 
als die edelste Gottesgabe 
gepriesen. Seinem erhebenden 
Einfluss verdanken wir oft die 
fröhlichsten und poetischsten 
Stunden des Lebens, die hei-
teren Gesellschaften, die mut-
higsten Entschliessungen des 
Herzens. Der Wein gibt Ein-
sicht und Muth in den schwie-
rigsten Momenten. Unter sei-
nen Eingebungen wurden oft 
die wichtigsten geschichtlichen 
Ereignisse beschlossen und 
ausgeführt. Diese Vermehrung 
unsrer Bedürfnisse ist mehr 
eine Quelle der Freude und des 
Fortschrittes, als des Siech-
thums und Unglücks. Wie für 
den Einzelnen, gibt es auch für 
das Volk keinen gedeihlichen 
Fortschritt, wenn man nicht 
zuweilen der sinnlichen Freude 
und der Erheiterung huldigen 
kann.“86

Im 16. Band des Jahres 1849 über die Zürcher Schulsynode lesen wir über eine trunksüchtige Lehrpersonen in Winterthur.  (BZS)
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 Im Kanton Zürich sass manch Schulkind alkoholisiert in 
der Schule, Schnaps gab es schon zum Frühstück. Es war 
damals üblich, dass an Jugendfesten Kinder 2 Schoppen 
(0,7 dl) Wein konsumierten. Der Wein wurde mit viel 
Wasser durchsetzt, die Kinder waren trotzdem besoffen. 
Die Lehrer übrigens auch. Auf Schulreisen wurde dem 
Wein gefröhnt und die Kosten für jede Einkehr konnten 
der Schule verrechnet werden, übrigens 
auch die der Schüler. Bei Prämierungen 
von Schülern gab es für die Besten drei 
Gläser Wein, die Fleissigen bekamen 
zwei, dazu ein Stück Brot.87 Dann kam 
der Branntwein, der in der zweiten Jahr-
hunderthälfte billiger und somit populärer 
wurde. Beschleunigt wurde die Produktion 
1874 mit der Gewerbefreiheit, womit sich auch der Kon-
sum erhöhte. Es vervielfachte sich die Zahl der Restau-
rants, das Brennen der Kartoffel war einfach, Kartoffeln 
gab es zur Genüge. Der Arbeiter hingegen litt an langen 
und monotonen Arbeitstagen, tiefem Lohn und teuren 
Preisen. Da kam der Schnaps gerade recht.

     Statistisch erfasst wird der Alkoholkonsum mittels 
der „Säuferstatistik“ erst seit 1885.88 Alkohol wurde da- 
mals weit weniger kritisch betrachtet, insbesondere, da 
Wasser oft verunreinigt war. Daher wurde der Wein mit 
Wasser durchsetzt, die Grundidee dahinter dürfte eher 
gewesen sein, Wasser mit Wein zu vermischen, damit 
der Alkohol desinfizierend wirkt, denn er diente als Me-
dizin. Wein, Bier und Most sah man als „zuträgliche, 

Bis weit ins 20. Jahrhundert hinein blieb 
der Alkoholkonsum von Lehrern ein The- 
ma. Doch selbst auf dem Höhepunkt des 
Schnapskonsums gegen Ende des 19. Jahr- 
hunderts finden wir in den Protokollen un- 
serer Gewerbeschule keinen einzigen Hin- 
weis über den Alkoholkonsum von Lehrlin-
gen oder Lehrern.                             (ASZH)
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gesundheitsfördernde“ und unentbehrliche Genussmittel, 
in Anbetracht der schlechten Ernährung sahen einige 
Kreise auch im Schnaps nicht schlechtes, sofern er frei 
von Fusel oder Kupfer war (was nicht immer der Fall 
war) und in Massen getrunken wurde. Wenn damals von 
Alkohol die Rede war, dann waren gebrannte Wasser 
gemeint.89

     Der Vordenker unserer Gewerbeschule, Johann Con-
rad Troll, konnte im Genuss von Alkohol vor allem Gu-
tes erkennen. Das änderte sich, als die Leute zunehmend 
begannen Schnaps zu konsumieren. Den „Weinbau“ 
drückte „eine andere Last, beängstigend wie der Alp, 
schwer wie des Sisypus Stein“; Bier, Most und vor allem 
der aus Mostobst und Kartoffeln hergestellte Brannt-
wein, konkurrenzierten zunehmend den Wein.90

„Denn kein Genuss reizt 
mehr zur Ungewöhnung und 
Unmässigkeit als der Brannt-
wein. Die Nachtheile dieses 
Missbrauches auf Sitten, 
Gesundheit und Geisteskraft 
zeigt die tägliche Erfahrung. 
[…] Die destillirten Getränke 
würgen mehr als das Schwert 
und ergreifen beide Geschlech-
ter. Sie treffen die Güter durch 
Unordnung und verderben den 
moralischen Charakter. Kurz, 
sie füllen die Kirchhöfe mit 
vorzeitigen Leichen, die Blut-
gerüste, die Gefängnisse und 
die Hölle.“91

Trunksucht-Karikatur: Der Branntweinkon-
sum war um die vorletzte Jahrundertwende 
viermal höher als heute.                         (SP)
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Troll, ganz der Realist, notierte: „In betrübender Be-
liebtheit steht dem Wein und Bier das Wasser des Todes, 
der Branntwein, zur Seite, welcher im kleinsten Raum, 
in concentrierter Form und zu den billigsten Preisen die 
wohltätige Wirkung des Weines und anderer geistiger 
Getränke bietet. Denn er übt einen belebenden Reiz auf 
alle Lebensfunctionen, erwärmt, nährt und ermuthigt 
bei körperlicher und geistiger Erschöpfung.“ Die Her-
stellung des Branntweins war sehr einfach. „Da ihnen 
der Apotheker zu theuer, so verschafften sie es sich 
selbst. Durch unvollkommene Destillationsgeräthe zogen 
sie aus schlechten Trebern ein sublimirtes Wasser, das 
sie Branntwein nannten, und am Morgen als Schnaps, 
Abends als Schlaftrunk schlürften. Die Ärmsten am 
meisten.“ Die Menschen tranken, um „Sorgen und Druck 
zu vergessen, die Langeweile zu würgen und das Wohl-
behagen innerer Selbstbeschauung zu geniessen.“ In 
Winterthur wurde übermässiger Alkoholkonsum von den 
Behörden mit Geldbussen bestraft92 – ein erster Hinweis, 
dass auch in Winterthur zu viel Alkohol gesoffen wurde. 
Dennoch ist die Vorstellung, dass man in den Winter-
thurer Betrieben lauter betrunkenen Arbeitern begegnete, 
die ein erbärmliches Dasein führten, wahrscheinlich 
falsch. Das Elend, das mit der Industrialisierung, vor 
allem in England, einherging, lässt sich für Winterthur 
nicht nachweisen.

Die Schweiz galt als Land der Zecher, dies 
bestätigt auch der internationale Vergleich 
aus dem Jahre 1884. Die Zahlen sind aber 
mit Vorsicht zu geniessen, da Schnaps oft 
privat gebrannt und so ausserhalb „der 
Sicht des Staates“ konsumiert wurde. (Bbl)  

Schnaps
Der Name Schnaps soll angeb-
lich von schnappen hergeleitet 
worden sein. Der Branntwein 
leistete bei der Anwerbung von 
Soldaten gute Dienste. Denn 
auf dem Land wurden so junge 
Bauernburschen mit Hilfe der 
geistigen Getränke „überre-
det“, Kriegsdienst zu leisten. 
Sie wurden im betrunkenen 
Zustand „geschnappt“ und 
daher heisst es Schnaps.93
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Die als Branntweinpest wahrgenommene Alkohol-
problematik wurde vor allem auf dem Land und in der 
Fabrik als Krankheit und Sucht dargestellt, wobei es 
keinen Grund gibt, nicht davon auszugehen, dass auch 
im Handwerk und Gewerbe ordentlich gezecht wurde. 
Und sicherlich konsumierte man auf dem Bauernhof 
geistige Getränke, wie auch in der gutbürgerlichen Fami-
lie – dort wurde seit jeher mehr gezecht, jedoch konnte 
man sich in diesen Kreisen bessere Qualität leisten. Ein 
Alkoholproblem wurde aber nur im Zusammenhang mit 
der Arbeiterschaft, vor allem mit den Fabrikarbeitern 
diskutiert.94 In den Wirtshäusern wurde 1890 hauptsäch-
lich Wein, Bier und Schnaps ausgeschenkt. Denn das 
Kaffekochen verursachte Mühe und an der Verköstigung 
verdiente man damals nichts. Und der typische Besucher 
einer Kneipe war eben der Fabrikarbeiter. Dies erkennt 
man auch an der Anzahl Verpflegungsstätten in Winter-
thur, im Jahre 1850 lag die Zahl der Tavernen bei 20, da-
gegen gab es 41 «Weinschenken oder Zapfenwirthe», es 
ist nicht schwer zu erraten, was man dort hauptsächlich 
trank, womit auf 25 «trinkfähige» männliche Einwohner 
eine Kneipe kam.95

Der sagenumwobene Absinth war in der 
Schweiz von 1910 an verboten. Eine am 
5. Juli 1908 mit 63,5 Prozent der Stimmen 
angenomme Volksinitiative wollte dem 
„Volksübel“ ein Ende setzen. Seit 2005 ist 
die „grüne Fee“ wieder zugelasen. Absinth 
wird in Frankreich oft mit einer Wasserfon-
täne zubereitet (oben). Unten: Satirisches 
Plakat von Albert Gantner gegen das Ab- 
sinthverbot in der Schweiz aus der Zeit-
schrift Guguss, 1910.                        (sk, wi)
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Erst 1885 begann man, den Alkoholkonsum statistisch zu erfassen. Darum behalf 
man sich vorher mit anderen Erhebungen, wie z.B. Produktion, Einfuhr von Alkohol 
oder man griff auf die Datenerfassung von Ärzten zurück. Während in der Ostschweiz 
vor allem Most konsumiert wurde, war Zürich dem Wein zugetan, das Mittelland dem 
Schnaps und die Westschweiz dem Absinth.                                                            (Bbl) 

Die Heimdestille – oder das „Aufwerten“ 
der Prozente: Auf der rechten Seite der klei- 
ne Brenner, der den mit Wein befüllten Kol-
ben erhitzt. Auf der linken Seite wird der 
Dampf gekühlt.                                        (zt)
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Maggi
Mangelernährung war auch ein Problem der Win-
terthurer Arbeiter. Meist kamen Kartoffeln auf den 
Tisch, tagein, tagaus. Die Firma Maggi widmete sich 
explizit diesem Problem und brachte 1884 Legumi-
nosen-Mehl auf den Markt. Nahrhaft und billig. Der 
Durchbruch gelingt der Firma mit der 1886 entwi-
ckelten Maggi-Suppe aus Erbsen- und Bohnenmehl, 
das mit verschiedenen Suppenwürzen jedermanns 
Geschmack erreichte. Die typisch braune Maggi-
Würzflasche mit dem bekannten gelbroten Etikett 
folgt ein Jahr später. Und dann kam er, der Suppen-
würfel, 1900 war das, es gab aber auch Saucenwürfel 
und Fleischbrühwürfel, total billig, ein Volltreffer! 
Julius Maggi, der Firmengründer, bot übrigens auch 
hervorragende Arbeitsbedingungen mit Kantine, 
Krankenversicherung und Ferienheimen.96

Lange Jahre findet man auf den Werbeschildern von Maggi die Zwerge - allerdings 
nicht immer genau sieben. Während Knorr den „Knorrli“ als marketingstrategische 
Erkennungsfigur v. a. für Kinder schuf, benutzte Maggi die märchenhaften Zwerge als 
Helferlein für die überstrapazierte Hausfrau, die zusätzlich in der Fabrik schufte-
te und darum für die Zubereitung einer nahrhaften Speisenfolge wenig Zeit hatte.  
Oben: aus einem Inserat; links: Werbeschild aus Blech.                                   (LIZ, ri)
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Auf privater Ebene wurden zahlreiche Initiativen gestar-
tet, welche als Ziel hatten, die Menschen vom Alkohol-
konsum abzuhalten. So der Zürcher Frauenverein (ZFV), 
der damals noch Zürcher Frauenverein für Mässigkeit 
und Volkswohl hiess und der den zahlreichen Wirts-
häusern und Spelunken alkoholfreie Kaffeestuben als 
Alternativen anbot. Zu den Pionieren gehörte auch der 
Schweizer Verband Soldatenwohl, heute SV-Service – 
den kennen und schätzen wir.

Zürcher Frauenverein und SV-Service
Die Kaffeestube zum 
kleinen Marthahof in 
Zürich bildete 1894 die 
Grundlage für die Grün-
dung des Zürcher Frau-
envereins (1895), der 
damals noch Frauenver-
ein für Mässigkeit und 
Volkswohl hiess, ab 1910 
Zürcher Frauenverein für 
alkoholfreie Wirtschaf-
ten. Der Verein betrieb 
in der Folge mehrere 
Wirtschaften, in denen es 
keinen Alkoholausschank gab, unter anderem auch 
im Volkshaus am Helvetiaplatz. Der Frauenverein 
war nie in Winterthur tätig, in der Folge gab es aber 
auch in Winterthur „nicht-alkoholische“ Gaststätten.

     Der SV Service wurde 1914, also zu Beginn des 
1. Weltkrieges, als Non-Profit-Organisation Schwei-
zer Verband Soldatenwohl gegründet und wollte 
Soldaten preiswert, ausgewogen und alkohollos ver-
sorgen. Nach dem Krieg erweiterte der Verband sein 
Tun und verköstigte Arbeiter in Fabrikkantinen. 1922 
eröffnete er die erste Selbstbedienungskantine der 
Schweiz. Damals etwas völlig Unbekanntes.97

Susanna Orelli, Gründerin des ZFV, 
war die erste Frau, die mit einer 
Briefmarke geehrt wurde.          (MfK)

Seit 1975 erfolgreiche Partner: Der SV-
Service und unsere Berufsschule – hier die 
Mensa im Hauptgebäude heute.
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3.5.1 Die Abstinentenvereine

Während der ZFV den Alkoholkonsum bekämpfte, in-
dem er eine Alternative anbot, versuchten diverse Ver-
eine durch Kontrolle, Besteuerung oder Verbote dem 
Alkohol an den Kragen zu gehen. Diese Kreise waren oft 
international vernetzt. Die Ursprünge der internationalen 
Anti-Alkoholbewegungen sind zwar auf Rassenhygieni-
ker zurückzuführen, die um das Überleben ihrer Nation 
fürchteten, in der Schweiz sind derartige Motive kaum 
sichtbar. Vielmehr hatten diese Temperenzenbewegun-
gen einen gesellschaftlichen Wandel im Sinne. Es galt 
nicht nur, die Alkoholiker durch Abstinenz zu heilen, 
oder besser gesagt, sie zu retten, sondern es sollte eine 
sittliche Reform der gesamten Gesellschaft erreicht wer-

Eingabe des schweizerischen Vereins absti- 
nenter Lehrer und Lehrerinnen an den Er- 
ziehungsrat 1903. Sie verlangten ein stär- 
keres Engagement der Schule im Kampf 
gegen den Alkohol.                           (ASZH) 
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den. Ihr grösster Feind war der «Härdöpfler», aber auch 
die Wirtshäuser waren ihnen ein Dorn im Auge. Diese 
wurden als Bedrohung für die gesellschaftliche Moral 
gegeisselt – womit man also direkt auf den Arbeiter als 
Problem schliessen kann, denn es waren vor allem sie, 
welche die Wirtshäuser vor und nach der Arbeit aufsuch-
ten. Zunehmend zeigte sich innerhalb dieser Bewegung 
eine Spaltung. Neben den Pragmatikern gab es Hard-
liner, die auf eine konsequente «Volksenthaltsamkeit» 
pochten, während sie die gemässigte Ideen als «Halb-
heit», «Heuchelei», «Utopie» oder gar «Verführung» dis-
kreditierten.98 Zu den Radikalsten unter den Hardlinern 
gehörten zweifellos die abstinenten Lehrerverbände, die 
1898 und 1899 gegründet wurden – zuerst der Männer-
verein, dann der Frauenverein. Sie forderten nicht nur 
das Totalverbot von Alkohol, sondern auch eine schuli-
sche Belehrung, eine Bekehrung, notfalls unter Zwang.99 
Die abstinenzorientierten Kreise der Lehrpersonen zeich- 
neten ein verheerendes Bild über die Familien und deren 
Kinder: «Die Trinkgewohnheiten Anderer [Eltern] haben 
Hunderte von armen, kleinen, immer unbrauchbaren 
und oft gefährdeten Geschöpfen zu einem niedrigen, 
rein tierischen Leben verdammt. Die Väter betrinken 
sich und erzeugen blödsinnige Kinder.» Der Alkohol 
bedrohe «das junge Wesen schon [...] bevor es nur das 
Licht der Welt erblickt – werden doch die Nachkommen 
der Trinker zur grossen Mehrzahl schon erblich belastet 
geboren mit anormalen Neigungen, blödsinnig, epilep-
tisch, schwächlich, nervös». So sah das aus. Die Schule 
müsse deshalb die Jugend «im Geiste der Enthaltsam-

Auch in der Arbeiterbewegung verankert: 
Ende des 19. Jahrhunderts formierte sich 
eine soziale Bewegung, die sich den Kampf 
gegen den Alkoholkonsum auf die Fahne sc
hrieb.                                                     (Soz)
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keit und Nüchternheit» erziehen. Das beste Mittel hierzu 
sei «das gute Beispiel des Erziehers». Die Lehrpersonen 
hätten den «lebendigen Beweis» zu erbringen, «wie gut, 
billig, gesund, fröhlich sich ohne Alkohol leben lässt.» 
Die Radikalität und Kompromisslosigkeit dieser Kreise 
führten zu einer Spaltung innerhalb der Lehrerschaft. Sie 
schreckten viele ab und so blieb ihr Erfolg bescheiden.100 

     Der Verein Abstinenter Lehrer und Lehrerinnen for-
derte, dass ein fächerübergreifender volkserziehender 
und vor Trunksucht schützender Alkoholunterricht nötig 
sei, denn so könne eine enthaltsame Generation herange-
zogen werden. Dank eines abstinenzorientierten Unter-
richts könnte die elterliche Erziehung korrigiert werden. 
Ein Zürcher Sekundarlehrer formulierte das 1907 so: 
„Der Erzieher muss die Art seiner Einwirkung ebenfalls 
ändern, muss sich nach dem Entwicklungsstadium der 
schwachsinnigen, epileptischen oder idiotischen Kinder 
richten und somit von vornherein darauf verzichten, den 
höchsten Erziehungszweck je zu erreichen.“ Immerhin 
einzelne Erfolge gab es dann doch: In Glarus wurden ab 
1905 die Lehrpersonen angemahnt, bei Schulausflügen 
die Kinder „so alkoholfrei als möglich“ zu verpflegen. 
Und 1912 kam es noch dicker. Die Stadt Zürich erliess 
ein Alkoholverbot auf Schulreisen.101

In den Jahren nach 1900 exisitierten kaum 
Lehrmittel. 1908 gaben die abstinenten 
Lehrerinnen und Lehrer „Aus frischer 
Quell“ heraus. Es war das erste Buch einer 
Reihe, welche Texte beinhaltete, die sich 
kritisch mit dem Alkoholkonsum auseinan-
dersetzten.                                            (LIZ)

1850 äussert sich die Zürcher Schulsynode im Band 16 lobend über die Lehrerschaft. Man sollte da- 
raus nicht automatisch schliessen, dass die Lehrerschaft abstinent zur Arbeit ging. Unter einem Alko-
holproblem verstand man in erster Linie den Konsum von Schnaps.                                                (BZS)
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Hygieneunterricht
Im Januar 1911 antwortete die Erziehungsdirektion 
der Eingabe des gemeinnützigen Frauenvereins be-
treffend des Hygieneunterrichts. Der Verein wünsch-
te, dass dem Hygieneunterricht „alle Aufmerksamkeit 
zugewandt und namentlich Vermittlung einer klaren 
und allgemeinen Kenntnis über die Wirkung der geis-
tigen Getränke gesorgt werde.“ Anfangen sollte man 
bereits bei der Lehrer-
ausbildung, danach sei 
„eine systematische 
Belehrung über die 
Alkoholfrage“ einzu-
führen. Der Erziehungs-
rat antwortete, dass es 
„nach dem gegenwärti-
gen Lehrplan an der nö-
tigen Zeit“ fehle, „wenn 
nicht in einer anderen Richtung abgerüstet werde“. 
Aber es sei auch die Ansicht der Lehrerschaft, „dass 
auch bei einer stärkeren Betonung der Belehrung 
über die Schäden des Alkoholgenusses dieser Unter-
richt nicht von dem Hygiene-Unterricht abgelöst 
werden solle.“ Die Direktion betonte, dass bereits 
drei Fächer den schädlichen Einfluss des Alkohols 
thematisierten, auch mit Hervorhebung der Wirkung 
auf jedes Organ, wie „Schrumpfnieren, Säuferleber, 
Magengeschwüre u.s.w.“  Aber, so die Erziehungs-
direktion, „die Schule kann nicht alles lehren, und sie 
ist ohnmächtig, wenn nicht das Elternhaus mit gutem 
Beispiel vorangeht.“ Und darum ist es halt so, dass 
„ein direktes Eingreifen des Unterrichts der obern 
Volksschulklassen in den Kampf gegen den Alkoho-
lismus den gewünschten Erfolg gerade da, wo es am 
meisten nottue, nicht haben könne.“102

Mädchen lernen im Hygieneunterricht 
das Gurgeln.                                        (ai)
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3.5.2 Arbeiter, Lehrlinge und der Alkohol

Man könnte also davon ausgehen, dass der übermässige 
Alkoholkonsum auch im Lehrlingswesen und an unserer 
Schule Niederschlag gefunden hätte. Allerdings finden 
wir in den uns zur Verfügung stehenden Unterlagen kei-
nen einzigen Hinweis. Auch die Industriebetriebe, sowie 
Handwerk und Gewerbe, schweigen sich aus. Weder in 
Schriften zu den Handwerkervereinigungen, noch in den 
Büchern über die Winterthurer Fabriken wie Rieter oder 
SLM finden wir etwas. Bei der Firma Gebr. Sulzer hin-
gegen gibt es wenige Andeutungen.

     Es ist wohl auch ein Problem der Deutung. Denn 
der Alkohol war ein Teil des Alltags der Menschen und 
in den Fabriken Winterthurs daheim, wenn auch nicht 
unbedingt in Form von Schnaps und darum wurde dies 
weniger als Problem angesehen – dazu brauchte es den 
Schnaps. 1883 wollte der Kanton Zürich wissen, wie es 
wirklich um den Alkohol stand. Man kam zum Ergebnis, 
dass es im Kanton kein Schnapsproblem gäbe. Denn auf-
grund der Zahlen könne überhaupt nicht auf das zürche-
rische Konsumverhalten geschlossen werden, da „ein 
Theil der angeführten Schnapser Leute wären, die ausser 
dem Kanton in Gegenden wohnen, in welchen mehr 
Schnaps konsumirt wird.“ Und so schliesst der Bericht, 

„1817 und 1818 herrschte so 
grosser Weinmangel, dass die 
Amtskeller im Trocknen lagen. 
Nicht einmal der Albaniwein, 
dieser Ruhm- und Ehrentrunk 
der Bürgerschaft, konnte ge-
spendet werden. Zweimal war 
der Magistrat genöthigt, den 
Mangel des schuldigen Ehren-
saftes jeden Bürger durch 
einen halben Thaler vergessen 
zu machen.“106

„Pausenapfel - ein Genuss, alles geht 
gleich wie im Schuss“: Noch ein halbes 
Jahrhundert später, ab den 1950er-Jah-
ren, setzt sich die EAV (Eidgenössische 
Alkoholverwaltung) für das Essen von 
Pausenäpfeln in Schulen, Fabriken und 
Büros ein.                                        (EAV)
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dass „die Branntweinproduktion und der Branntwein-
konsum im Kanton Zürich unbedeutend“ sei, „der Ge-
nuss von Branntwein war schon 1870 nicht bedeutend; 
in Wirthschaften wurde damals schon nur selten Schnaps 
verlangt. Seit dieser Zeit hat die den Schnapsgenuss 
verpönende öffentliche Meinung eher noch mehr Boden 
gewonnen. Eigentliche Schnapser gehör[en] in allen 
Schichten zu den seltenen Ausnahmen.“ Der Schnaps-
konsum sei in allen Schichten die Ausnahme.103 Ge-
mäss einem anderen Bericht 1888 war der Konsum von 
Schnaps nicht erheblich, da die Preise von Wein, Most 
und Bier so billig waren.104 Dies bestätigt auch Fridolin 
Schuler, eidg. Fabrikinspektor, in seinem Bericht über 
den Kanton Zürich. Schuler stammte aus dem gleichen 
Dorf wie Heinrich Lienhard und hat ihn mit Bestimmt-
heit gekannt. „Most oder Wein, beide in gewaltigen 
Quantitäten bilden die Erfrischung des Arbeiters; seit 
den Weinfehljahren wird im Wirthshaus auch Bier ge-
trunken, Schnaps nur von Reisenden und Vaganten. Geld 
und Weinmangel, auch der Genuss eines sehr leichten, 
faden Bieres, haben seit etwa 4 Jahren dem Schnapsen 
gerufen, doch in bescheidenem Mass. Delirium tremens 
wird als ziemlich unbekannt bezeichnet.“105

     Er besuchte im Rahmen seiner Tätigkeit auch die Fa-
briken in und um Winterthur. „Ganz anders in Winterthur 

 Insbesondere Lehrerverbände engagierten sich im Kampf gegen Alkohol. Nicht im- 
mer zur Freude ihrer Lehrerkollegen, so zum Beispiel landeten ungefragt Sprüche 
gegen den Alkoholkonsum auf den Stundenplänen.                                            (ASZH)
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und seiner industriereichen Umgegend, im Tössthal und 
anderen Fabrikgegenden. Trotz guter Erwerbsverhält-
nisse im Ganzen trifft es doch bei ungelernten Arbeitern 
(Handlangern, Feldarbeitern) mit zahlreicher Haushal-
tung ausserordentlich niedrige Beträge, per Kopf und 
Tag. Mir liegen Beispiele vor, wo sie nicht mehr als 36 
Cts. täglich pro Kopf für Kleidung und Nahrung aus-
machten, und solche Fälle sind nicht etwa selten. Besse-
re Arbeiter leben gut, haben Mittags Suppe, Fleisch oder 
Mehlspeisen und Gemüse, Abends Suppe, Käse oder 
Fleisch oder Kartoffeln, Vor- und Nachmittag Brod mit 
Wein oder Most.“ Es wird von Frauen und Kindern viel 
Geld für Süssigkeiten vergeudet und viel und schlechter 
Kaffee mit wenig Milch getrunken. Bier wird viel genos-
sen, aber glücklicherweise wenig Schnaps.“ Der Kanton 
Zürich war in der glücklichen Lage, viel Wein produzie-
ren zu können, denn mit dem Wachstum der Bevölke-
rung konnte die Produktion von Wein und Most nicht 
überall mithalten. In diesen Regionen stiegen die Preise 
und so wich man auf den billigen Schnaps aus. Wasser-
galt als unrein, man trank es höchstens in Kombination 
mit alkoholischen Getränken, oft Wein. Schuler, der nur 
Fabriken inspizieren durfte, vermutete im Handwerk 
ein weit grösseres Alkoholproblem.107 Es stellt sich die 
Frage, was die Inspektoren nicht zu sehen bekamen. Ge-
nerell wurde in den Zürcher Wirtsstuben Wein und Bier 
bestellt, der Schnaps wurde zu Hause als „Zwischen-
mahlzeit“ getrunken oder eben (heimlich) in der Fabrik. 
Da in der Privatwohnung Schnaps gesoffen wurde, konn-
te der Konsum nicht oder nur schlecht erfasst werden, 
zudem Schnaps auch privat gebrannt wurde.

Mythen des Alltags, Heranbildung eines 
guten Staatsbürgers – oder einfach nur 
eine Marketingstrategie? Ab den 30er Jah-
ren wurde Pausenmilch ausgegeben, auch 
an der Berufsschule.           
                                           (STAW A 47_76)
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Die ersten alkoholfreien Restaurants, sowas gab es bis-
her nicht, gründete der Frauenverein (ZFV) in der Stadt 
Zürich. Ob es eine Reaktion auf übermässigen Schnaps-
konsum war – oder dem intensiven Genuss des Weines 
–  wissen wir nicht. In der Westschweiz übrigens frönte 
man vor allem dem Absinth (Neuenburg, Genf, Waadt), 
in der Deutschschweiz waren Bern, Luzern, Uri, Nid- 
und Obwalden, Freiburg, Solothurn, zweimal Basel und 
Aargau Schnapshochburgen.108

     Wie es auch immer gewesen sein mag, es steht ausser 
Frage, dass in den Fabriken Alkohol konsumiert wurde. 
Denn verallgemeinert lässt sich über die Schweizer Ar-

Nicht nur in Arbeiterkreisen wurde gezecht 
– in den besseren Schichten war der Stoff 
einfach besser. „Nächtliches Trinkgelage“ 
– ein Gemälde von William Hogarth um  
1731.                                                       (wi)
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beiterschaft sagen, dass sie den Tag „zwischen fünf und 
sechs Uhr mit Milch, einem aus Kaffeeersatz gekoch-
ten Getränk und einem kräftig einheizenden Schluck 
Schnaps“ begann. Auch wird berichtet, dass während 
den Fabrikpausen heimlich geistige Getränke konsumiert 
wurden. In der Firma Gebr. Sulzer wurde in der eigenen 
Kantine Alkohol ausgeschenkt: Die Qualität des Mosts 
der Kantine wurde kritisiert und es wurde angefragt, „ob 
es nicht thunlich wäre, neben dem Most auch Limonade 
zu consumieren, die der Gesundheit weniger schädlich 
wäre.“109 Die Klagen über die Mostqualität führte – ver-
mutlich im Jahre 1894 – zur Forderung, „in den Som-
mermonaten wenigstens Bier einzuführen“ oder Wein, 
der sowieso „zuträglicher sei, als der jetzige Most.“110 
Einen Hinweis, dass die Winterthurer Fabrikarbeiter 

„Arbeiter verlassen die Fabrik“ heisst die-
ses stehende Bild aus dem Archiv von Pro 
Juventute. Nicht selten wurden am Zahltag 
die Väter von ihren Familien am Fabriktor 
abgeholt. Es ging darum, den Zahltag zu si-
chern...                                                  (Soz)



ordentlich gezecht hatten – und damit können wir auch 
auf andere Winterthurer Fabriken schliessen, gibt uns 
der langjährige Lehrmeister von Sulzer, Charles Schär, 
der ab 1917 den Lehrlingen vorstand. „Zur Ehre der 
Jugend sei gesagt, dass ich in meiner langen Tätigkeit 
mit Jugendlichen höchst selten wegen Alkoholexzessen 
einzuschreiten hatte“, womit aber nicht gesagt wird, dass 
die Jugendlichen keinen Alkohol tranken. „Die frühere 
Völlerei, mit nachfolgendem Blauenmachen, hat gänz-
lich aufgehört“, womit implizit gesagt wird, dass es 
früher auch bei Sulzer ein „Alkoholproblem“ unter den 
Lehrlingen und Arbeitern gab. Er berichtet von Eltern, 
die ihre Söhne nur mit Sorge in die Fabrik liessen, weil 
sie fürchteten, dass er in „unsolide Gesellschaft“ geraten 
könnte.  Anders klingt Schär, wenn er auf „die Alten“ 
zu sprechen kommt. „Familienväter, die den letzten 
Rest ihres Zahltags vertrinken und ihre Familien darben 
oder der Oeffentlichkeit zum Erhalten überlassen, ge-
hören hinter Schloss und Riegel bis die Vernunft oben-
auf kommt. Bei solchen Süffeln von Alkoholkrankheit 
zu reden, ist meines Erachtens Duselei.“111 Nach den 
Schilderungen Schärs scheint er es immer wieder mit 
trinksüchtigen Eltern oder Elternteilen zu tun gehabt zu 
haben, worauf aber nicht geschlossen werden kann, dass 
zu seiner Zeit, also zwischen 1917 und 1942, von einem 
gesellschaftlichen Alkoholproblem gesprochen werden 
kann. Inwiefern Lehrlinge und der Alkohol einander auf 
dem Höhepunkt der Branntweinpest um die Jahrhundert-
wende zugesagt haben, könnte vielleicht ein Blick in die 
Archive der Industriebetriebe klären.

Alkohol, Feind aller Feinde – früher wie 
heute. Fotosouvenir aus Kaliningrad, von 
einer gemeinsamen Reise der beiden Auto- 
ren.
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4. Das Lehrlingswesen

4.1 Die Lehre in der Fabrik

Zu Anbeginn der Industriebetriebe wurde der grosse Teil 
der Arbeiter angelernt. Als die Maschinen immer kom-
plizierter wurden, reichten die Kenntnisse nicht mehr. 
Die Lehrlingsausbildung wurde zum Thema. Für die 
Lehre in der Fabrik galten die gleichen Regeln wie für 
Handwerk und Gewerbe: Nämlich keine. Der Grundsatz 
der freien Lehre galt auch hier, was somit bedeutete, dass 
jede Fabrik die Regeln selber aufstellte. 

     Bei einer Enquête, durchgeführt im Jahre 1885, traten 
Klagen hervor, dass die Fabrikarbeiter immer weniger 
Handgriffe könnten. Serienbau und Massenfabrika-
tion und damit einhergehend Arbeitsteilung, respektive 
Arbeitszerlegung, sowie leistungsstärkere Maschinen 
blieben nicht ohne Auswirkung auf die Ausbildung. Die 
Fabriken wurden immer grösser, die Arbeiten immer ein-
seitiger, dafür stiegen die Anforderungen. Schneller und 
genauer musste gearbeitet werden.114 

     Wie schon im Handwerk und Gewerbe, war es auch 
in der Fabrik nicht üblich, Lehrverträge schriftlich ab-
zufassen. Die Meister begründeten dies mit den fehlen-
den gesetzlichen Grundlagen ohne die sich vertragliche 
zugesicherte Rechte nicht einfordern liessen, sie aber an 
Pflichten strikt gebunden wären. 

„Die mangelnde Energie, die 
Mühen einer Berufslehre auf 
sich zu nehmen, der Hang zur 
Bequemlichkeit, zu Genuss- 
und Vergnügungssucht, ferner 
der Ruf unbemittelter, kinder-
reicher oder auch unvernünf-
tiger Eltern, nach dem ersten 
Zahltag ihrer Kinder bringen 
es mit sich, dass von Jahr zu 
Jahr immer stärkere Kontin-
gente von jungen Leuten sich 
den ungelernten Berufen und 
Fabriken zuwenden […].“113

So, wie dieser Lehrling 1954 in einer ost-
deutschen Möbelfabrik von seinem Meister 
betreut wird, war es in den Anfängen der 
Lehrlingsausbildung noch lange nicht.                      
                                                                 (wi)
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Den Lehrlingen wurden die Tätigkeiten eingedrillt, die 
immer gleichen Handgriffe stumpften sie ab. Doch eine 
umfassende Berufsbildung hätte auch in der Industrie zur 
Folge gehabt, dass der Lehrling weniger produktiv wäre, 
darum war der Widerstand der Lehrmeister, sofern man 
bei den Meistern bereits von „Lehrmeistern“ sprechen 
konnte, bei jeglicher Reform garantiert. Der Lehrling 
wurde in seltenen Fällen von einem Meister beaufsich-
tigt, sondern meistens einem Arbeiter zugeteilt, mit 
dem er die eingeübte oder sagen wir eingedrillte Arbeit 
leistete.116

„Es ist in vielen Maschinenfa-
briken Gebrauch, die Lehrlinge 
zuerst als Lauf- und Putzbu-
ben zu verwenden und dann 
nach und nach in den eigent-
lichen Beruf einzuführen. Der 
Lehrling erhält in der Regel 
sogleich Lohn, und es wird na- 
türlich darauf gesehen, dass er 
 denselben auch verdient; er 
ist daher von Anfang an mehr 
Hülfsarbeiter als Lehrling. 
[…], so hängt es vom Zufall 
 ab, ob ein Lehrling ein 
brauchbarer Arbeiter wird oder 
nicht.“115

Die ideale Lehrlingsausbildung in der Fabrik
1885 stellte ein Berichterstatter dem Verein Schweizerischer Maschinenindustrieller (VSM) 
aufgrund seiner Beobachtungen in den Fabriken ein Ausbildungsmodell vor, das als sehr 
fortschrittlich angesehen werden darf. Wir wissen nicht, welche Fabriken er besucht hat, das 
Ausbildungsmodell ähnelt dem, was wir aus der frühen Phase der Firma Gebr. Sulzer wis-
sen. Es geht nicht eindeutig hervor, ob er das bestehende Ausbildungsmodell einer Fabrik 
vorstellt oder ob es sich um Zusammenstellungen aus Beobachtungen von mehreren Firmen 
handelt.  

     Die Lehrlinge erhalten einen schriftlichen Normal-Lehrvertrag. Eine separat entlöhnte 
Aufsichtsperson – hier erkennen wir also die Entstehung der Funktion eines Lehrmeisters 
– kümmert sich ausschliesslich um die Ausbildung der Lehrlinge. Die Lehrlinge besuchen 
die gewerbliche Fortbildungsschule und erhalten im Betrieb Noten für Fleiss, Leistungsfort-
schritte, Betragen, Reinlichkeit und Ordnungsliebe. Dabei – und jetzt wird es interessant 
– solle eine Notenskala von 1-3 (Note 3 als beste Note) verwendet werden, um die Beloh-
nung, heute würde man von Bonus sprechen, zu berechnen. Diese Noten werden viertel-
jährlich erteilt und daraus eine Durchschnittsnote errechnet, welche man mit dem Faktor 10 
multipliziert. Die so errechnete Zahl bildet den prozentualen Lohnzustupf. Wer also z.B. die 
Durchschnittsnote 2 erreicht, erhält zusätzlich 20% des Lohnes. Man nannte dies ein „Ge-
schenk zur Aufmunterung“. Was bei den Lehrlingen für positive Effekte sorgte, verdriesste 
die Arbeiter.117 Der Paradigmenwechsel ist aber bemerkenswert; galt bis anhin, dass eine 
bessere Lehrlingsleistung durch Strenge und Zucht erreicht wird und Geldgeschenke eher 
als „Verweichlichung“ oder „Verziehung“ angesehen worden sein dürften.118
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Bereits 1885 stellte der Verein Schweizerischer 
Maschinenindustrieller (VSM) den Fabriken einen 
Normal-Lehrvertrag zur Verfügung. Erwähnenswert 
ist, wie sich die Meister durch vorzeitigen Lehrab-
bruch des Lehrlings finanziell absicherten. 10% des 
Lohnes wurden zurückbehalten und erst nach erfolg-
reich abgeschlossener Lehre freigegeben. Aufgrund 
der bescheidenen Löhne handelte es sich hierbei um 
geringe Summen. Daher gab es noch den Passus, dass 
vertragsbrüchige Lehrlinge für zwei Jahre von allen 
Mitgliedern des VSM nicht angestellt werden durf-
ten.119  

     Der VSM riet seinen Mitgliedern, keine Lehrlin-
ge unter 14 Jahren einzustellen, dies war seit 1877 
sowieso verboten, eine sechswöchige Probezeit, eine 
Lehrzeit von 4 Jahren, der Verzicht auf ein Lehrgeld 
und den obligatorischen Schulbesuch. Letzteres war 
nicht immer möglich; nicht überall, wo eine Fabrik 

Beschluss VSM 
von 1885 (Auszug)120 
- Lehrlinge dürfen bei Lehr-
beginn nicht unter 14 Jahre alt 
sein.
- Der Lehrling hat eine sechs- 
wöchige Probezeit zu be-
stehen.
- Die Dauer der Lehrzeit be- 
trägt 4 Jahre, Probezeit inbe- 
griffen. 
- Ein Lehrgeld wird nicht be-
zahlt.
- Der Schulbesuch ist obliga-
torisch.

Lehrwerkstatt 
Lehrlingswerkstatt oder 
Lehrwerkstatt sind Teile 
eines Betriebes, an denen 
eine grössere Anzahl 
von Lehrlingen eine 
gründliche, methodisch 
abgestufte Einführung 
in den Beruf erhält. Die 
Ausbildung erfolgt durch 
einen Lehrmeister.121

Lehrlinge am Schraubstock in einer Lehrwerk-
statt im Jahr 1924.                                       (wi)



  79

Die Firma Sulzer, die grossen Wert auf den Nachwuchs 
legte, erkannte, dass die bisherige Lehrlingsausbildung 
den spezifischen Anforderungen der Fabrik nicht genüg-
te und setzte mit der Gründung einer Lehrlingswerkstätte 
neue Massstäbe. In diesen Anlagen wurden die Lehrlinge 
innerhalb der Fabrik praktisch geschult. Bereits 1870 
verfüge die Firma Gebr. Sulzer über eine Lehrwerkstatt 
für Schlosser, womit sie dem Rest der Schweiz 30 Jahre 
voraus war. Diese Lehrwerkstatt wurde 1874 für Gies-
ser und 1903 für Dreher erweitert. 1918 eröffnete auch 
die SLM eine Lehrwerkstatt für Dreher. Betreut wur-
den diese Lehrwerkstätten von einem Lehrmeister, der 
sich hauptberuflich um die Lehrlinge kümmerte. Nach 
der Ausbildung in der Lehrwerkstatt durchliefen die 
Lehrlinge der Firma Gebr. Sulzer jeweils verschiedene 
Bereiche, damit sie den Beruf möglichst allumfassend 
erlernen konnten.122

Ausbildungsprogramm der Maschinenschlosser und Spengler der Firma Sulzer. 
                                                                                                                                  (BL)
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1907 verknüpfte Sulzer diese Lehrwerkstätten mit Werk-
schulen, welche die praktischen Ausbildung mit theo-
retischem Unterricht ergänzte, denn die Gewerbeschule 
vermochten den spezifischen Anforderungen der Berufe 
nicht zu genügen123, es gab somit eine Fortbildungsschu-
le innerhalb der Fabrik. 

     Die (wahrscheinlich) erste Werkschule der Schweiz 
gründete die SLM im Frühling 1902, hier wurde theore-
tischer Unterricht erteilt. Für den praktischen Unterricht 
folgte eine Lehrwerkstätte für Dreher aber erst 1918. 
Sämtliche Lehrlinge waren verpflichtet, die Werkschule 
zu besuchen. An der Werkschule der SLM wurden die 
Lehrlinge nach Vorbildung und nicht nach Beruf einge- 
teilt. Begründet wurde die Eröffnung einer eigenen Fab- 
rikschule damit, weil man die städtischen Schulen, damit 
dürften wir gemeint sein, entlasten wollte. In den Proto- 
kollen der Gewerblichen Fortbildungsschule lesen wir 
davon nichts. Die SLM-Lehrlinge besuchten nach 1902 
an unserer Schule lediglich den Zeichnungsunterricht.124

Schülerliste von 1895/96

Gemäss Liste gab es einen Jahrskurs mit sechs Fächern, darunter Unterricht in der Lehrwerkstatt. Bei den Aufgeführten muss es sich um Sulzer-
Lehrlinge handeln, welche unsere Schule besuchten, denn dass im Jahr 1896 Lehrlinge aus Handwerk und Gewerbe nach einem derart durchstruk-
turierten Lehrplan ausgebildet worden wären, ist uns nicht bekannt.                                                                                                     (STAW A47/446)
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 Unterricht der Werkschule Sulzer 1916.  
                                                               (BF)                                                 

Zeugnis unserer Schule aus dem Jahr 1942. 
Der betreffende Lehrling ist gemäss Eintrag 
seines Lehrmeisters „anscheinend schwer 
von Begriff.“ Es ist das erste im Stadtarchiv 
gefundene Zeugnis seit 1886. 
                                          (STAW A 47/67)                                                 
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Die SLM, wie bereits gesagt, errichtete 1918 eine Lehr-
werkstätte für Dreher, die sie 1934 aufgab.125 Lehrwerk- 
stätten setzten sich nicht durch, sie blieben die Ausnah-
me, denn dagegen sprachen erhebliche Kosten. Eine ei-
gene Lehrwerkstätte zu betreiben, war kostenintensiv.126

Fünf Fabrikschulen/Werkschulen gab es 1916 in der Schweiz. Die Handwerkerschule Turgi wurde von zwei Fabriken gemeinsam betrieben.     (BF)

Werkschule Sulzer 1920.                      (HO)
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Seit dem Fabrikgesetz von 1877 war im Bereich des 
Lehrlingswesen auf Gesetzesebene des Bundes nichts 
mehr geschehen, wobei wir hier den Mund ziemlich 
voll nehmen, denn genaugenommen hatte das Fabrik-
gesetz gar nicht im Sinn, auf die Lehrlinge einzugehen. 
Lediglich das Arbeitsverbot für Kinder unter 14 Jahren 
finden wir dort, womit es der Lehre in der Fabrik das 
Mindestalter 14 vorgab. In einzelnen Kantonen kamen 
regionale Bestimmungen dazu, an die, wie wir sehen 
werden, sich die Fabriken nicht immer gebunden fühlten. 
Die Revision des Obligationenrechts von 1911 wird von 
der Fachliteratur wenig beachtet, obwohl sie erstmals 
schweizweit gültige Regelungen für das Lehrlingswesen 
beinhaltet. Vielleicht hat diese Geringschätzung auch 
damit zu tun, dass lediglich Artikel 337 explizit auf das 
Lehrlingswesen eingeht, der noch ein Teil des Dienstver-
trags ist. „Die Vorschriften über den Dienstvertrag finden 
auf dem Lehrvertrag entsprechend Anwendung.“ Im 
Unterschied zum Dienstvertrag musste der Lehrvertrag 
aber schriftlich abgefasst sein. Dieser Artikel 337 be-
stimmte, dass Lehrlinge am Sonntag nicht arbeiteten und 
die Lehrbetriebe dem Lehrling Zeit für den Schulbesuch 
geben mussten, zudem enthielt er Bestimmungen über 
den Inhalt des Lehrvertrages.127

Schundliteratur – die Quelle vielen Übels. 
Dazu zählten Krimis und andere Bücher, 
deren Inhalt gegen die Sittlichkeit verstiess.  
                                                              (HO)
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Das Fabrikgesetz von 1914, wegen dem Krieg wurde es 
erst 1917 in Kraft gesetzt, muss in Bezug auf das Lehr-
lingswesen als schwacher Wurf betrachtet werden, der 
kaum über die Regelung im Obligationenrecht hinaus-
ging. Mit einer Ausnahme: Die Lehrmeister wurden ver-
pflichtet, den Lehrlingen 5 Stunden pro Woche für den 
Unterricht freizustellen – bezahlt!  Im Handwerk und 
Gewerbe war dies im Kanton Zürich bereits seit 1906 
der Fall, nicht immer waren Betriebe willens, sich an 
diese Verpflichtung zu halten.

Arbeitslosigkeit 
Auf noch einfach anmutende 
Art vermochte man am An-
fang unseres Jahrhunderts der 
Arbeitslosigkeit zu begegnen. 
1902 zwang eine Wirtschafts-
krise Behörden und Arbeitge-
ber, sich mit der Arbeitslosen-
welle zu befassen. Arbeitslose 
wurden im Strassenbau oder 
zum Holzspalten eingesetzt.130
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4.1 Das Lehrlingswesen in Handwerk  
und Gewerbe

Obwohl sich Handwerk und Gewerbe in Bezug auf 
das Lehrwesen konservativ zeigten, kann man das vom 
Schweizerischen Gewerbeverband nicht behaupten, viele 
Verbesserungen gingen auf sein Wirken zurück – seine 
Gründerväter kamen natürlich aus Winterthur – trotz 
Vorbehalte der Meister. Auf gesetzlicher Ebene passierte 
trotz aller Bemühungen nichts, es galt auch zur Jahrhun-
dertwende immer noch das Prinzip der freien Lehre. Als 
Folge davon musste die Schweiz der Tatsache ins Auge 
sehen, dass ausländische Arbeitskräfte bessere Arbeit lie-
ferten. Die Arbeitszeit unterlag lange keinen gesetzlichen 
Bestimmungen, genauso wenig wie Ferien oder Ruhe-
tage. Mit der Gewerbefreiheit und dem Aufkommen der 
Fabriken verlängerten sich auch die Arbeitszeiten im 
Handwerk und Gewerbe, nur schon, um der Konkurrenz 
begegnen zu können. Es ist nicht schwer, sich vorzu-
stellen, dass die Lehrlinge nach einem langen Arbeitstag 
kaum mehr in der Lage waren, dem Schulunterricht aus-
reichend zu folgen – sofern sie überhaupt die Schule be-
suchen konnten, denn selbst in den Abendstunden wurde 
der Lehrling nicht selten im Betrieb behalten. Wir dürfen 
uns den Arbeiter nicht ununterbrochen arbeitend vorstel-
len. Die Intensität war im Vergleich zu heute viel tiefer, 

Der Berufsschulunterricht fand morgens 
früh respektive am Abend statt. Mit den da-
maligen Zugsverbindungen war ein Lehr-
ling entweder auf einen Schulweg per pedes 
angewiesen – oder vielleicht konnte er sich 
ein Velo leisten, was allerdings kostspielig 
war. Zur Veranschaulichung der Fahrplan 
von und nach Bülach im Jahr 1890.                
                                                                (bu)
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kam ein Kunde, machte man sich an die Arbeit. Aber die 
Arbeitszeiten konnten wirklich krasse Ausmasse anneh-
men. Lehrtöchter von Schneiderinnen und Näherinnen 
hatten Arbeitstage von 15-18 Stunden. Auch bei den 
Verkäuferinnen scheinen die Lehrtöchter am längsten 
im Laden verblieben zu sein, von 6 Uhr bis Mitternacht, 
freie Tage gab es nicht, auch nicht am Sonntag. Maurer 
begannen im Sommer um 4 Uhr morgens und blieben bis 
19 Uhr. Von den Schlossern sind Arbeitszeiten von 5 Uhr 
bis 19.30 Uhr überliefert, eine Mittagspause gab es nicht. 
Müllerlehrlinge richteten sich nach dem Fluss des Was-
sers, sie waren also vor allem am Arbeiten. Gegen Ende 
des Jahrhunderts – immerhin – wurden die Arbeitszeiten 
in vielen Branchen verringert.131 

     Der Grund für diese krassen Arbeitszeiten lag einer-
seits im Konkurrenzdruck, andererseits konnte man 
durch den Einsatz von Lehrlingen Lohnkosten sparen 
– und natürlich an den fehlenden gesetzlichen Rahmen-
bedingungen. Es gab Betriebe, die lediglich aus einem 
Chef und 10 Lehrlingen bestanden, während Maurer und 
Steinmetze die Ausbildung praktisch eingestellt hatten. 
Es galt also den Übelstand zu beheben, wonach die 
Lehrlinge den Meistern in erster Linie als billige Arbeits-
kräfte zu dienen hatten. Doch so rasch liessen sich die 
Zustände nicht ändern. Die Winterthurer Meister hatten 
selber eine gewohnt harte Lehrzeit durchgemacht.132 Die- 
ses Muster erkennen wir ja noch heute. Allzu gerne er-
innern sich Berufsschullehrer und Lehrmeister an ihre 
eigene Lehre und erwarten von ihren Lehrlingen, dass 
sie sich entsprechend dem damaligen Zeitgeist verhalten.

Das Haus Bur[r]i in Steg im Tösstal wurde 1813 
als Doppelwohnhaus erbaut und sowohl als 
Mühle, wie auch als Sägerwei benutzt. Die Lie- 
genschaft wurde 1953 abgebrochen. Müllerlehr- 
linge aus dieser Mühle an der Töss könnten un-
sere Berufsschule besucht haben.                
                                                                        (mk)

Das Bild der geistig und körperlich ausgezehr-
ten Arbeiter wurde schon in der Literatur und 
Malerei des 19. Jahrhunderts oft dargestellt. 
Nach dem Ersten Weltkrieg griffen viele sozial 
engagierte Maler das Thema auf. Stich aus der 
Serie „Une danse macabre“, publiziert 1919 von 
Edmond Bille bei Spes in Lausanne.              (SN) 
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4.1 Das kantonale Lehrlingsgesetz von 1906

Es war nicht mehr zu übersehen. Die Schweiz verlor 
den Anschluss, ausländische Arbeiter waren besser, der 
einheimische Nachwuchs drohte abgehängt zu werden – 
unser Lehrlingswesen taugte nicht mehr dazu, der Ju- 
gend eine Perspektive zu bieten. In manch einer Bran-
che waren über die Hälfte Ausländer, die Einwanderung 
fremder Arbeitskräfte war hoch, denn die Gewerbefrei-
heit bot ihnen bessere Perspektiven als die Regulierun-
gen in ihrem Heimatstaaten. Damals wie heute war der 
hohe ausländische Anteil an der Wohnbevölkerung ein 
heiss diskutiertes Thema. Der damalige Terminus dafür 
war „Überfremdung“, in den Zeitungen wurde jeweils 
eine Überfremdungsstatistik abgedruckt. Eine Lösung 
für das „Überfremdungsproblem“ sah man in einer bes-
seren Lehrlingsausbildung.

Um 1910 war der Ausländeranteil im Ver- 
gleichszeitraum von 1850 bis 1927 am 
höchsten. Diese Zahlen spiegeln sich in 
anderen, industrialisierten Zentren der 
Schweiz, vor allem bis zum Beginn des 
Weltkrieges. Auszug aus der Statistik der 
Stadt Zürich 1927. 
                             (statistik.stadt-zuerich.ch)               
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Bereits in den 80er Jahren des 19. Jahrhunderts gab es 
auf eidgenössische Stufe diverse Versuche, das darnie-
derliegende Lehrlingswesen zu reformieren, sie alle 
scheiterten aber am Widerstand des Stimmvolkes. Gross 
war die Erleichterung oder der Ärger, je nach Sichtweise, 
als am 22. April 1906 das Zürcher Stimmvolk ein kan- 
tonales Lehrlingsgesetz annahm. Neu war der Besuch 
der gewerblichen Fortbildungsschule obligatorisch und 
der Sonntagsunterricht verboten.

     Der Widerstand gegen das kantonale Lehrlingsgesetz 
war vor allem auf dem Lande stark, es wurde dort mehr-
heitlich abgelehnt. Man redete von „Staatssozialismus“ 
und von immer „mehr Lohn für weniger Arbeit“.135

„Im Konkurrenzkampf der 
Staaten auf den Arbeitsgebie-
ten können nur die bestehen, 
die das Beste leisten. Für 
die Schweiz, rings umgeben 
von grossen, von der Natur 
begünstigten Ländern, ist es 
Pflicht der Selbsterhaltung, ein 
möglichst gewissenhaft und 
sorgfältig arbeitendes Volk 
heranzuziehen.“133

 (LIZ) Die illustrierte schweizerische Handwerker-
Zeitung meldet 1910 eine starke Einwande-
rung von Buchdruckern. Die „Überfrem- 
dung“ des Handwerks wurde beklagt, 
gleichzeitig gab es nicht wenige Meister, 
die Ausländer der eigenen „verdorbenen“ 
Jugend vorgezogen.                               (HZ)                                        
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Auswirkungen hatte das Gesetz auch auf die Verwaltung. 
In der kantonalen Volkswirtschaftsdirektion wurde eine 
neue Stelle geschaffen, deren Aufgabe es war, das Lehr-
wesen zu beaufsichtigen, die Lehrverträge zu prüfen und 
die Fortbildungsschulen zu inspizieren. Die Abteilung 
besass von jedem Lehrvertrag ein Doppel, welches auf 
Gesetzeskonformität überprüft wurde. Ebenso kont-
rollierte sie, ob die Lehrlinge die (neu) obligatorischen 
Fortbildungsschulen besuchten und die vorgeschriebenen 
Prüfungen absolvierten. Keine Regel ohne Ausnahme, 
denn der Schulbesuch war nur dann obligatorisch, wenn 
innerhalb von 5 Kilometern vom Wohnort des Meisters 
eine Schule bestand. Die Prüfungen, neu obligatorisch, 
wurden weiterhin von den Berufsverbänden organisiert, 

Gesetz betreffend das Lehrlingswesen 1906134

- Die maximale Arbeitszeit beträgt 10 Stunden. Überstunden für Lehrlinge ab 16 Jahre sind  
  möglich.
- An Sonn- und Feiertagen wird nicht mehr gearbeitet, auch nicht nachts. (20:00 Uhr bis 06:00  
  Uhr).
- Dem Lehrling darf über die maximale Arbeitszeit hinaus keine weitere Arbeit mitgegeben  
  werden.
- Der Besuch der Fortbildungsschule ist obligatorisch. Die Unterrichtszeit ist in der maxima- 
  len Arbeitszeit inbegriffen.
- Dem Lehrling ist die nötige Zeit für den Religionsunterricht einzuräumen.

- Der Lehrmeister muss dem Lehrling mindestens 4 bezahlte Stunden für den Unterrichtsbe- 
  such einräumen.
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aber unter Aufsicht des Kantons gestellt, der die Prüfun-
gen finanzierte. Das Lehrlingsgesetz regelte die Lehre 
am Lehrort, aber in Bezug auf die Berufsschule war nur 
das Obligatorium vorgegeben.137 Es stand den Schulen 
frei, zu entscheiden, welche Fächer für obligatorisch er-
klärt wurden und welche freiwillig blieben.

Verzeigungen
Mit dem kantonalen Lehrlingsgesetz oblag es der Volkswirtschaftsdirektion, Klagen von Lehrlingen und Lehr-
meistern nachzugehen. Im Januar 1915 gingen 103 Klagen ein, wobei 86 Fälle gegen Meister, 17 gegen Lehrlin-
ge. Diese mussten bei der Direktion antraben und erhielten eine Verwarnung, sofern sich die Klagen als begrün-
det erwiesen, manchmal folgte gar eine Verzeigung beim Statthalteramt. „Wenn keine Besserung eintritt, wird 
das Lehrverhältnis gewöhnlich gelöst und der Lehrling bei einem anderen Meister untergebracht.“ Lehrmeister 
wurden auch vorgeladen, wenn ihr Lehrling die Lehrabschlussprüfung nicht bestand. „Zeigt sich, dass der Meis-
ter den Misserfolg verschuldet hat, wird ihm eine Rüge erteilt und im Wiederholungsfall mit Entzug des Rechts, 
Lehrlinge zu halten, gedroht.136

Auszug aus dem Lehrlingsgesetz von 1906.                                                    (StAZH 5)

Metzger verlangen Gesetzeszusatz
Im Anschluss an das kantonale Lehrlingsgesetz wünschten sich der Metzgermeisterverband eine Ergänzung. Das 
Gesetz solle eine Maximalzahl von Lehrlingen festhalten und die Minimallehrdauer auf 2 ½ Jahre festlegen. Pro 
Betrieb sollen nicht mehr als 2 Lehrlinge zu gleicher Zeit ausgebildet werden dürfen. Betriebe, die nicht selber 
schlachten, sondern dafür Schlachthausgenossenschaften oder Lohnschlächter beauftragen, sollen keine Lehrlin-
ge anstellen dürfen. 
Diese Forderungen wurde gestellt, da im Metzgergewerbe eine unverhältnismässig grosse Zahl von Lehrlingen 
beschäftigt wurde. Die Volkswirtschaftsdirektion entsprach dem Wunsch und ergänzte das Gesetz mit diesen Be-
stimmungen.138
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4.3 Förderung der Fortbildungsschulen  
durch den Bund

Die Fortbildungsschulen waren eine Angelegenheit der 
Kantone, sie förderten diese Schulen durch Gesetze und 
Staatsgelder, Subventionen. Diese finanziellen Beiträge 
knüpften sie an Bedingungen, mit denen sie versuchten, 
den Schulunterricht zu vereinheitlichen, daher wurden 
die Schulen regelmässig durch Inspektoren besucht. Das- 
selbe Ziel verfolgte der Bund, er zielte darauf ab, die 
Lehrpläne der Gewerbeschulen gesamtschweizerisch 
einander anzugleichen. Da er keine Verfügungsgewalt 
über das Schulwesen besass, versuchte er, das Ziel über 
finanzielle Anreize zu erreichen, welche mit Inspektio-
nen einhergingen.

     Mit dem Gesetz über das gesamte Unterrichtswesen 
vom 23.12.1859 konnten Fortbildungsschulen Staatsbei-
träge, also finanzielle Unterstützung durch den Kanton 
anfordern. Aus dem Jahre 1866 existiert eine Liste, auf 
der diejenigen Schulen genannt werden, die Staatsbeiträ-
ge erhielten. Wir können der Liste die Anzahl Lehrer und 
Schüler entnehmen.

     Nicht nur Winterthur besass eine Handwerkerschule, 
sondern auch die damals selbständigen Gemeinden 
Oberwinterthur, Wülflingen, Töss und Veltheim und viel-
leicht auch Seen.139 Wobei man es mit den Bezeichnun-
gen nicht ganz so genau zu nehmen schien. Im selben 
Jahr erscheint die Schule in Oberwinterthur als Fort-

Auflistung von Handwerker- und Fortbil- 
dungsschulen, welche 1866 Staatsbeiträ- 
ge erhielten. Winterthur meldete 4 Lehrer 
und 60 Schüler.                             (StAZH 6)

Ein langer Weg: Die Vignette für Lehrbe-
triebe ist eine Anerkennung und ein Danke-
schön an die Unternehmen, die sich in der 
Berufsbildung engagieren. Sie ist auch ein 
gutes Marketinginstrument: Wer Lernende 
ausbildet, kann dies seinen Kunden und 
Geschäftspartnern mit der Vignette zeigen. 
Eingeführt wurde die Vignette bereits 1997 
in der Westschweiz, 2004 erfolgte die natio-
nale Lancierung. Seit April 2017 steht die 
Vignette mit einer visuellen Auffrischung 
zur Verfügung.             
                                                               (hs)
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bildungsschule, das Wort „gewerbliche“ fehlt, Veltheim 
wurde als Handwerks. u. Gewerbeschule betitelt.140 Alle 
hatten gemein, dass sie simple, rudimentär lehrende und 
einfach ausgestattete Schulen waren.

     Seit 1884 konnten Fortbildungsschulen Bundessub-
ventionen beziehen. Damit akzeptierten sie eine regel-
mässige Inspektion durch Vertreter des Bundes. Dessen 
Empfehlungen, die jeweils in einem Büchlein publiziert 
wurden, wurden von Zeit zu Zeit angepasst.141 Ziel war 
es, dass möglichst viele Fortbildungsschulen gegrün-
det werden, die sich durch die Subventionen mehr oder 
weniger entsprechen sollten. Der Bund konnte die Fort-
bildungsschulen lediglich über Subventionen „steuern“, 
denn die Hoheit über die Schulen hatten nach wie vor 
die einzelnen Kantone. Es handelte sich um Empfehlun-
gen mit finanziellem Anreiz bei der Umsetzung.

     Dabei sahen die Bundesstellen die Berufsschulen kei-
neswegs lediglich als berufsspezifischen Ausbildungsort, 
sie hatte hat auch den Auftrag, die Weiterbildung der Ju- 
gend – durch einen bürgerkundlichen Unterricht – zu 
übernehmen und zwar explizit in Bereichen, die nicht 
mit dem Beruf in Verbindung standen. Die Jugend sollte 
„bürgerlich tüchtig“ gemacht werden. „Der einzelne 
Handwerker, der Geselle wie der Arbeiter,“ – es ist an 
dieser Stelle interessant zu sehen, dass immer noch zwi- 
schen Geselle (Handwerk) und Arbeiter (Fabrik) unter-
schieden wird – „soll über den engen Kreis seiner Be-
dürfnisse hinaussehen und für das Ganze wirken lernen.“ 

Empfehlungen für die Organisation und Ausge-
staltung von Fortbildungsschulen wurden durch 
das Schweizerische Volkswirtschaftsdepartement 
seit 1884 herausgegeben und den gängigen Ge-
pflogenheiten angepasst.    (im Besitz des Autors)	

Gut Ding will geregelt sein: Titelseite des Reg-
lementes der Gewerblichen Fortbildungsschule 
Winterthur aus dem Jahr 1905. (STAW A 47/177)	
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In diesem Zusammenhang wird explizit das Wort „Er-
ziehung“ gebraucht. Wie muss man sich das vorstellen? 
Der Bund verlangte von der Berufsschule, „wenigstens 
mitzuhelfen, ihren [gemeint sind die Lehrlinge] Charak-
ter günstig zu beeinflussen“, wobei Charakter besonders 
betont wird. Aufmerksamkeit, Fleiss, gewissenhafte 
Pflichterfüllung, Genauigkeit, Ordnung und Sauberkeit, 
gute Umgangsformen und gesittetes Benehmen werden 
als Vorgaben angebracht. Wir erkennen hier also die An-
fänge des Allgemeinbildenden Unterrichts, auch wenn 
heute der erzieherische Charakter in den Hintergrund ge- 
rückt ist. Übrigens – ganz dem damaligen Zeitgeist ent-
sprechend – war für die Lehrperson mit dem Ende des 
Unterrichts die Arbeit nicht erledigt. So empfiehlt der 
Bund, dass sich „die Organe der gewerblichen Aufsichts-
kommission und Lehrer […] auch ausserhalb der Schule 
der Erziehung der Gewerbeschüler zu arbeitstüchtigen 
und arbeitswilligen Staatsbürgern annehmen.“142

 Auch der Bund beschloss, sich finanziell 
an den Fortbildungsschulen zu beteiligen. 
Zu sagen hatte er nichts, das Lehrlingswe-
sen war eine kantonale Angelegenheit.  
                                                           (SHa)                                                       

Zeugnisnotiz vom 1. April 1892: Leistun-
gen, Fleiss, Betragen – in dieser Reihenfol-
ge. Haltiner und Reutimann scheinen klar 
abzufallen.                         (STAW A47/132)                                                       
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Eine Fortbildungsschule brauchte nicht gross zu sein, 
um Bundessubventionen beantragen zu können. Mindes-
tens 12 Schüler brauchte es, sank sie im Laufe der Lehre 
unter 10, musste sich die Schule auflösen. Dadurch wur- 
de es möglich, dass auch kleinere Gemeinden eine Fort-
bildungsschule gründen und ihren Lehrlingen einen über 
die Grundstufe hinaus führenden Schulbesuch ermög-
lichen konnten.143 Schliessungen und Neugründungen 
dürften eher Regel die Ausnahme gewesen sein, vor al-
lem auf dem Land. Aber so konnte sichergestellt werden, 
dass alle Lehrlinge die Möglichkeit eines Schulbesuchs 
erhielten, der in vielen Kantonen immer noch nicht ob-
ligatorisch war. Dies galt teilweise auch für den Kanton 
Zürich. Denn der Schulbesuch der Lehrlinge war nur 
dann obligatorisch, wenn der Lehrling das 20. Altersjahr 
noch nicht erreicht hatte und es eine Fortbildungsschule 
innerhalb eines Umkreises von 5 Kilometern um den 
Lehrbetrieb gab. Das Ziel beschränkte sich nicht darauf, 
dass die Gemeinden neue Schulen gründeten, das Ziel 
war es vor allem, dass sich die Berufsbildung schweiz-
weit anglich und so für die Lehrlinge aus verschiedenen 
Kantonen möglichst gleich lange Spiesse geschaffen 
wurden. Oder mit anderen Worten: Der Bund versuchte 
vor allem inhaltlich eine Einheitlichkeit zu erreichen, 
sodass die Lehrlinge aller Kantone die gleichen Voraus-

Im Sommersemester 1894 führen die drei Klas-
senzüge der Fortbildungsschule Winterthur sieb- 
zehn bis achtzehn Schüler.  Für das heutige Ver- 
ständnis von Datenbewirtschaftung muten die im 
Stadtarchiv einsehbaren Unterlagen unvollstän-
dig an.                                        (STAW A 47/446)	
				  

Schulpflicht bis zum Ende der Lehrzeit. Auskunft 
des Amtes im Jahr 1919.            (STAW A 47/177)	
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setzungen vorfanden und dass von allen die gleichen Fä-
higkeiten verlangt, respektive erwartet werden konnten. 
Ein Weg dazu war ein Musterlehrplan, der allen Berufs-
schulen empfohlen wurde.

     Es war nicht überall möglich, die Lehrlinge nach 
Lehreintritt und Berufsgruppe einzuteilen. Das Volks-
wirtschaftsdepartement empfahl, die Schüler nach Lehr-
jahr zusammenzufassen. Die maximale Klassengrösse 
wurde bei 20 festgelegt, bei zeichnerischen Fächern lag 
sie bei 16. Die Schule sollte auf drei aufsteigende Klas-
sen ausgelegt sein. „In grossen Schulen sind die Schüler 
der gleichen Berufe zu aufsteigenden Berufsklassen zu 

Plötzlich wurde es dringend notwendig, die 
neu geschaffenen Schulräume auch mit ent-
sprechender Technik auszurüsten. Inserat 
für Wandtafeln aus Winterthurer Produktion 
in der Lehrerzeitung 1916.                    (LZ)	
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vereinigen. Reicht die Zahl der Schüler nicht, so sind 
die Angehörigen verwandter Berufe zu aufsteigenden 
Berufsgruppenklassen zusammenzufassen.“144 Übrigens 
war der Schulbesuch auch ohne Lehrvertrag möglich. 
Der Bund sah im Sonntagsunterricht nichts Gutes, der 
Kanton Zürich hatte diesen bereits 1906 verboten. Über-
raschenderweise argumentierte der Bund jedoch nicht 
mit dem Ruhetag, sondern mit dem Besuch der Kirche, 
der militärischen Ausbildung, den Interessen der Turn-
vereine und dann noch, ja – Feiertage. Schliesslich wird 
in der Anleitung dann doch noch die Sonntagsruhe als 
wichtige Ruhezeit ins Feld gebracht. Die Jugendlichen 
seien in einer starken Entwicklungsphase und die Sonn-
tagsruhe sei daher aus gesundheitlichen Gründen not-
wendig. Und nicht zuletzt sollte der Sonntag der Erzie- 
hung dienen. Denn der erzieherische Einfluss der Familie 
dürfe nicht durch den Unterricht geschmälert werden.146

     Das Materialgeld, das heute von unseren Lehrtöchtern 
und Lehrknaben eingezogen wird, ist keine neuzeitliche 
Erfindung. In der Gründerzeit unserer Schule wurden die 
Kosten mit Schulgeld gedeckt, bei vielen Teilnehmern 
und somit höheren Einnahmen wurde den Schülern das 
Material gratis abgegeben. In der zweiten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts übernahmen zunehmend Kanton und Bund 
die Finanzierung, Defizite unserer Schule wurden von 
den grossen Winterthurer Industriebetrieben, allen voran 
der Gebr. Sulzer ausgeglichen. Bleibt noch das Material- 
geld. Der Bund empfahl, dass Schulmaterialen von der 
Schule organisiert und bezahlt werden sollten, allerdings 
soll es den Schulen erlaubt sein, von den Schülern einen 
Selbstkostenbeitrag, ein Materialgeld einzuziehen.148

     Es wurden praktische Kurse empfohlen und der Inhalt 
vorgegeben. Man kann diese Kurse durchaus als Vorläu-

„Die obligatorisch erklärten 
Fächer sind auf den Werktag 
und zwar auf die Zeit vor 8 
Uhr abends anzusetzen. Die 
Festsetzung des Unterrichts 
auf die späten Abendstunden 
ist durchaus zu verwerfen, da 
die Schüler in dieser Zeit von 
des Tages Arbeit ermattet und 
zu geistiger Arbeit untauglich 
sind. […] Der Sonntag sollte 
für den obligatorischen Unter-
richtsbetrieb nur ausnahmswei- 
se verwendet werden. Ein re-
gelmässiger Unterrichtsbetrieb 
ist an Sonntagen nicht mög-
lich.“145

„Den Schülern sollen Semes-
terzeugnisse mit Noten für 
Fleiss, Fortschritt und Betra-
gen für die von ihnen besuch-
ten Unterrichtskurse verabfolgt 
werden. Darin soll auch die 
Zahl der entschuldigten und 
unentschuldigten Absenzen 
eingetragen werden. Es ist Für-
sorge zu treffen, dass jeweilen 
die Eltern bezw. die Vormün-
der und die Lehrmeister von 
diesen Zeugnissen Einsicht 
erhalten.“147
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„Die Behandlung der Schüler 
sei auf Vertrauen und Einsicht 
gestellt, nicht auf Zwang und 
Strafe. […] Die Sprache des 
Lehrers sei einfach, leicht ver-
ständlich und rein. Verbindet 
der Lehrer mit dem richtigen 
Ton, der guten Sprache, der 
gewissenhaften Vorbereitung 
und mit passender Stoffwahl 
noch Ruhe und Besonnenheit, 
und wirkt er durch sein eigenes 
Beispiel, so wird ihm die Auf-
rechterhaltung der Disziplin 
keine grosse Schwierigkeiten 
verursachen.“149

     Wir erkennen hier bereits die Strukturen, die bis heu- 
te weitgehend bestand haben, respektive sich nur unwe-
sentlich verändert haben. Sei es im Bereich Absenzen-
wesen, Materialgeld und wie wir noch sehen werden, 
beim Berufskundeunterricht, dem Allgemeinbildenden 
Unterricht und den überbetrieblichen, respektive prakti-
schen Kursen.

fer der überbetrieblichen Kurse ansehen, die allerdings 
von der Schule betreut wurden. Die Schule hatte damals 
also einen praktischen Charakter.
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5. Entwicklung der Gewerbeschule

Die im Jahre 1835 gegründete Gewerbeschule ging 1862 
in eine Handwerkerschule über. Ganz dem damaligen 
Zeitgeist entsprechend hatte sie eine private Träger-
schaft, bevor sie 1882 dem Technikum angeschlossen 
wurde. Als sie 1897 wieder aus der Organisation des 
Technikums herausgelöst wurde, kam sie zu den Stadt-
schulen und wurde von der Winterthurer Primarschul-
pflege beaufsichtigt151, bevor sie 1903 zusammen mit der 
Töchterfortbildungsschule, der heutigen BFS Winterthur, 
der Gewerbekommission zugeteilt wurde, die wiederum 
die Leitung über die beiden Fortbildungsschulen der Di- 
rektion des Gewerbemuseums übertrug.152 Die BBW 
wurde also, fast wie eine heisse Kartoffel, ziemlich her-
umgereicht.

Stelleninserat 1904.                               (LZ)	
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5.1 Beziehungen zu anderen  
Fortbildungsschulen

Wenig erfahren wir über die Beziehungen der BBW zu 
anderen „Winterthurer“5  Fortbildungsschulen, die sich 
Handwerk und Gewerbe widmeten. Eine Fortbildungs-
schule des Grütlivereins Winterthur findet in einem 
Sitzungsprotokoll Erwähnung, sie trat 1897 an unsere 
Fortbildungsschule heran, um eine Vereinigung der 
beiden Fortbildungsschulen zu erreichen, wobei dies 
so nicht ganz stimmt, denn genau genommen hatte der 
Verein grosse Probleme, genügend finanzielle Mittel für 
seine Schule auftreiben zu können. Die Aufgabe dieser 
Schule und die Übergabe ihrer Schüler an unsere Fortbil-

5) Töss, Veltheim, Wülflingen, Seen und Oberwinterthur bildeten bis 1922 eigenständige 
Gemeinden.	  

Für das Schuljahr 1864/1865 finden wir 
erstmals detailiertere Angaben über die 
Schulen der Nachbargemeinden. Veltheim 
und Seen fehlen, vielleicht haben sie keine 
Meldung gemacht, vielleicht existierten sie 
nicht. Gemäss Auflistung war Wülflingen 
die grösste Schule, wahrscheinlich stimmt 
deren Schülerzahl nicht.                      (BZS)                                          	
			    

Der Grütliverein vereinigte hauptsächlich Handwerker und Arbeiter. Er war national ausge-
richtet. 1838 in Genf gegründet, lautete das Motto „Freiheit durch Bildung“, so sollte die Un-
abhängigkeit des Handwerkers erreicht werden. Es wurde gemeinsam gesungen, geturnt und 
geschossen, Theater gespielt und Feste gefeiert. Daneben war der Verein auch politisch tätig 
und bot Unterstützung an bei Reisen und Krankheit ihrer Mitglieder, gründete eine Sparkas-
se, eine Krankenkasse (die heutige Visana) und unterhielt Fortbildungsschulen. 1890 zählen 
wir 16‘391 Mitglieder, womit der Höchstand erreicht wurde. 1901-1916 war der Verein Teil 
der SP, nach dem Austritt kam er nicht mehr in Schwung und löste sich 1925 auf. 154

Grütliverein
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Denn den Grütliverein plagte nicht nur die Sorge, die 
Finanzierung seiner Schule in Winterthur sicher stel-
len zu können, sondern auch, genügend Teilnehmer zu 
gewinnen. Dazu kam noch die Schwierigkeit, geeignete 
Unterrichtsräume zu finden. Bei der Fortbildungsschule 
des Grütlivereins nahmen „Männer bis zu 50 Jahren“ 
teil – der Verein bildete also erwachsene Arbeiter aus. 
Daher wünschte er sich als Bedingung für den Anschluss 
an unsere Gewerbeschule, dass der Unterricht der älteren 
Arbeiter „in einer eigenen Klasse stattfinden [soll], der 
nicht vor 8 Uhr beginnen sollte und bis 21 ½ Uhr oder 
22 Uhr“ ausgedehnt werde. Zudem forderte der Verein 
die Einführung eines Fachkurses für Spengler.155 Die 
Forderungen wurden als bescheiden betrachtet und um-
gesetzt. 

     Von der gewerblichen Fortbildungsschule in Töss 
erfahren wir ebenfalls im Jahre 1897. Die Schulpflege 
in Töss meldete sich mit einer Klage, „weil in Töss eine 
besondere G.F.Sch. bestehe und sich bei Betheiligung 
solcher Schüler an unserer Schule für die Controlle des 
Schulbesuchs in Töss besondere Schwierigkeiten erge-
ben.“ Dem Wunsch wurde umgehend entsprochen: „In 
Töss noch singschulpflichtige Schüler sollen nicht mehr 
als Schüler der G.F.Sch. aufgenommen werden“, worauf 
gefordert wurde, gar keine Schüler unter 14 Jahren mehr 
aufzunehmen. Man konnte sich nicht zu einem Entscheid 
durchringen.156 Erst 1901 wurden die Sekundarschüler 
von der Fortbildungsschule ausgeschlossen, wie auch 
Schüler der 7. und 8. Primarschule.157 

„Der Präsident [des Grütlivereins] macht auf die 
gewerbliche Fortbildungsschule des Grütlivereins 
aufmerksam und glaubt, es solle eine Vereinigung 
der beiden Schulen gesucht werden.“                    
                                                     (STAW A 47/324) 

Schulen machten bei geringer Schülerzahl dicht 
oder öffneten jeweils nur für ein Semester. Sobald 
sich mehr als 10 Teilnehmer einfanden, wurden 
sie wiedereröffnet. Diese Meldung stammt aus 
dem Jahr 1889.                                                (LZ)

Die Schulpflege Töss reklamiert, weil die G.F.Sch. 
Winterthur Schüler aus Töss aufnehme.  
                                                     (STAW A 47/324)
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Auch die anderen Vorortsgemeinden führten ihre eige-
ne Handwerkerschule. Allerdings müssen wir bei der 
Bezeichnung etwas vorsichtig sein. Denn nicht immer 
ging es um eine Ausbildung als Handwerker. Manche 
Schulen waren Ergänzungsschulen mit handwerklichem 
Charakter für Jugendliche, für welche es nicht für die 
Sekundarschule reichte, sie aber trotzdem noch eine 
Schule besuchen konnten. Diese Schulen nannten sich 
mal Fortbildungsschule, dann wieder Handwerkerschule 
oder Fortbildungsschule-Handwerkerschule, die Namen 
scheinen von Jahr zu Jahr gewechselt haben. Dazu zählte 
beispielsweise die Schule in Wülflingen, wahrscheinlich 
auch Seen in der früheren Phase. Diese Schulen gerieten 
zunehmend in die Kritik, da die Kinder neben handwerk-
lichen Aufgaben auch klassischen Schulstoff zu lernen 
hatten. Es wurde bemängelt, dass damit zu viel Druck 
auf den Kindern lasten würde und sie so keine freie Zeit 
mehr hätten.158

     Bei geringer Schülerzahl wurden die Schulen aufge-
löst und sobald sich wieder genügend Schüler anmelde-
ten, neu gegründet. Schulschliessungen waren aber nicht 
immer mit der zu geringen Anzahl Schüler begründet. 
Fielen Lehrer aus, z.B. wegen Krankheit, fiel auch der 
Unterricht aus. Ein Stellvertreter-System scheint es nicht 
gegeben zu haben, vielleicht lag es auch daran, dass es 
schwierig war, Lehrpersonen zu rekrutieren. Manchmal 
öffnete eine Schule, z.B. Oberwinterthur 1876, nur für 
ein Semester, da je nach Region die Kinder im Som-
mer oder Winter an der Haspel¸ am Webstuhl oder auf 

„Lehrbuch der Physik und Mechanik für 
gewerbliche Fortbildungsschulen“ 1868 
im Auftrag der königlichen Kommission für 
gewerbliche Fortbildungsschulen in Würt-
temberg ausgearbeitet. Das über 520 Seiten 
starke Werk behandelt die Themen Schwer-
kraft, Bewegung, Kräfte, Licht, Schall, Ton 
Wärme, Telegraphie, das Licht, das Sehen 
und die verschiedenen Dampfmaschinen – 
vom Verbrennungsmotor ist noch nicht die 
Rede.                          (im Besitz des Autors)
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dem Feld mitzuhelfen hatten oder es schlicht zu wenige 
Schüler gab, welche die Möglichkeit oder die Lust hat-
ten, eine Fortbildungsschule zu besuchen. Die Schüler-
zahlen sind in den verschiedenen Quellen nicht immer 
deckungsgleich, allerdings sind die Abweichungen 
gering. Vor allem in den frühen Jahren dürfte es sich bei 
den dem Kanton gemeldeten Schülerzahlen um Jahres-
zahlen gehandelt haben, später wurden die Zahlen für 
Winter- und Sommersemester getrennt aufgelistet, diese 
Zahlen unterscheiden sich teilweise erheblich, auch gab 
es während des Semesters immer wieder Abgänge. Dass 
die Daten nicht immer stimmig waren, beweist auch ein 
Beispiel der Handwerkerschule Winterthur. So zeigen 
die Berichte über die Verhandlungen der Zürcherischen 
Schulsynode, z.B. 1877 oder 1878, dass an unserer 
Schule keine Schüler unter 15 Jahren teilnahmen. Dies 
steht im Widerspruch zu den Schulprotokollen, wird 

Meldung über Staatsbeiträge 1895.       (StAZH 7)

Das Gründungsdatum der Fortbildungsschule des 
Grütlivereins in Winterthur ist uns nicht bekannt. Der 
Verein unterhielt im Kanton Zürich neun Schulen, da-
runter eine in Winterthur. 1874 bewarb sich die Schule 
um Staatsbeiträge und passte deshalb den Unterricht 
an bestehende Fortbildungsschulen an. 1889 erwähnt 
die Lehrerzeitung eine Neugründung mit 62 Schülern, 
die über 20 Jahre alt sind. Neben Aufsätze schreiben, 
Rechnen und Buchführung und Vaterlandskunde wur-
de gesungen und geturnt. 
     Im Bericht über die Verhandlungen der Zürcher 
Schulsynode erscheint der Name Grütlischule Winter- 
thur erstmals 1890 mit 3 Lehrpersonen und 48 Schü-
lern. Der Grütliverein richtete sich mit seinen Schulen 
an ältere Arbeiter – sie war eine Erwachsenenschule. 
1897 trat sie an unsere Schule heran, um sich der ge-
werblichen Fortbildungsschule Winterthur anzuschlies-
sen.159

Fortbildungsschule des Grütlivereins

Eidgenossen mit Hammer und Sichel auf der Fahne der 
SP Hägendorf, datiert 1914, versinnbildlichen die Idee der 
Grütli-Bewegung – sozusagen ein Spagat zwischen Nation, 
Liberalismus und Sozialreform; ähnlich dem „National-So-
zialen Verein“ von Friedrich Naumann in Deutschland, ge-
gründet 1896.                                                            (HMO)
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doch bis zur Jahrhundertwende beklagt, dass Primar-
schüler Kurse an der Handwerkerschule besuchen. Mit 
Ausnahme von Töss stossen wir in unseren Quellen 
erstmals Mitte der 1860 Jahre auf Handwerkerschulen in 
der Region Winterthur, kurz nach der Jahrhundertwende 
sind sie nicht mehr aufzufinden. Möglicherweise – eine 
reine Vermutung – wurden die Menschen mobiler, die 
Gewerbeschule Winterthur war zunehmend einfacher 
und schneller erreichbar. Stellt sich die Frage, ob sich die 
Menschen die Fahrt in den öffentlichen Verkehrsmitteln 
leisten konnten. Wurde ab den 1860er Jahren das Ziel 
verfolgt, dass jede Gemeinde eine eigene Fortbildungs-
schule eröffnet, um so möglichst vielen Jugendlichen 
einen weiterführenden – freiwilligen – Schulbesuch zu 
ermöglichen, lässt sich nach der Jahrhundertwende für 
die Region Winterthur ein Konzentrationsprozess fest-
stellen.

Die ehemals eigenständigen Winterthurer 
Vorortgemeinden, die ab 1922 zu Quartie-
ren wurden.                                           (wi)
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Auch in Wülflingen gab es eine Handwerkerschule. 
Erstmals finden wir ihren Namen 1864 in einem Be-
richt zur Schulsynode im Zusammenhang mit Staats-
beiträgen. 1866 meldete sie 37 Schüler, 1883, in einer 
Enquête sind 22 Schüler und 4 Lehrpersonen aufge-
führt. Unterrichtet wurde Deutsch, Rechnen, Zeichnen 
und Buchführung.160  

Vieles deutet darauf hin, dass diese Schule keine 
Handwerkerschule im eigentlichen Sinn war, sondern 
eher ein Auffangbecken für Schüler, denen es nicht 
für die Sekundarschule reichte. Es war wahrscheinlich 
eine Ergänzungsschule mit handwerklichem Charak-
ter. Viele Schüler waren noch nicht konfirmiert, also 
jünger als 15 Jahre, teilweise über 50%, deutlich höher 
als bei den anderen Handwerkerschulen. Bei geringer 
Schülerzahl scheint sie mit der Fortbildungsschule des 
benachbarten Neuburg zusammengearbeitet zu haben. 
Auffallend sind die vielen aufgeführten Schülerabsen-
zen.161 Zwar wird in den amtlichen Schulblättern des 
Kanton Zürich eine Fortbildungsschule in Wülflingen 
auch in den folgenden Jahrzehnten als Subventions-
empfänger erwähnt, es ist aber nicht nachvollziehbar, 
ob es sich dabei um eine gewerbliche Fortbildungs-
schule handelt.

Handwerkerschule Wülflingen

Der Bericht aus dem Jahr 1869 lässt uns rätseln. Nahm Wülflingen offenbar bis 
1869 nur Erwachsene auf, so war wenige Jahre später ein Grossteil der Schüler 
unter 15 Jahre alt. Möglicherweise veränderte Wülflingen seine Ausrichtung, 
vielleicht ist ein Besitzerwechsel der Spinnerei Hard der Auslöser – sofern ihre 
Arbeiter eine Schule besuchen konnten. Oder die Meldung ist falsch.           (BZS)

Bis 1922 war das Dorf Wülflingen eine eigen-
ständige Gemeinde – hier eine Flufaufnahme aus 
dem Jahr 1918.                                               (wg)
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Die Gründung der Handwerkerschule Töss dürfte di-
rekt mit der Firma J.J. Rieter zusammenhängen. Nach 
Winterthur war sie die grösste Handwerkerschule auf 
dem heutigen Stadtgebiet, wahrscheinlich auch älter 
als die anderen und sie hielt länger durch. Wir gehen 
davon aus, der Beweis fehlt uns, dass ein Grossteil der 
Schüler bei der Firma J.J. Rieter arbeitete. Sie bezog 
seit 1863 Staats- und später Bundesbeiträge und exis-
tierte bis mindestens 1922, wahrscheinlich über 1930 
hinaus. 1866 sind in Töss 37 Schüler gemeldet. 1901 
90 Männer und 7 Frauen. 1912 wird die Schule von 
den kantonalen Behörden gerügt, weil sie keinen Kurs 
in Vaterlandskunde im Lehrplan aufführte. 162

Handwerkerschule Töss

In Töss stand „Winterthurs Nummer 2“.                                                      (ASZH)

1833 wurden das Land und die Gebäude des ehemaligen Klosters Töss (die Auf-
nahme zeigt die Anlage um 1860) – seit 1798 standen sie grösstenteils leer – vom 
Kanton ersteigert. Die Firma Rieter konnte sich auf dem Areal einrichten. Ob sich 
die Handwerkerschule Töss ebenfalls auf dem Gelände befand, lässt sich nicht 
mit Sicherheit sagen.                                                                                           (mt)



  106

Es macht den Anschein, dass Oberwinterthur vor al-
lem damit beschäftigt war, genügend Schüler zusam-
menzutrommeln. Wir kennen das Gründungsdatum 
nicht, die Handwerkerschule bezog 1864 erstmals 
Staatsbeiträge. Nach der Jahrhundertwende verliert 
sich ihre Spur.163

Auch in Seen gab es eine Handwerkerschule, hin und 
wieder (wie auch Oberwinterthur) wird sie als Fort-
bildungsschule aufgeführt. Für diese Schule lässt sich 
das gleiche sagen wie für Oberwinterthur, nur schei-
nen hier häufiger Kurse nicht zustande gekommen zu 
sein. Erstmals finden wir eine Erwähnung 1866, nach 
der Jahrhundertwende scheint sie sich definitiv aufge-
löst zu haben.164

Handwerkerschule Oberwinterthur und Seen

Die Schulen Oberwinterthur und Seen scheinen kleinere Schulen gewesen zu sein, 
die nicht immer Kurse anbieten konnten. Oft schloss man sich mit Nachbarsge-
meinden zusammen, um die „kritische Grösse“ zu erreichen (Mitteilung aus dem 
Jahr 1895).                                                                                                     (ASZH)

Ab 1922 war auch das Dorf Seen eingemeindet. 
Die Luftaufnahme von Walter Mittelholzer vom 
Dorfkern wurde 1920 aufgenommen.  
                                                                         (wi)
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Die Fortbildungsschule Veltheim wird in den von uns 
gesichteten Quellen kaum erwähnt. Wir wissen ledig-
lich, dass sie offenbar wegen zu wenigen Teilnehmern 
1890 den Unterricht einstellte. Wir kennen weder das 
Gründungsdatum, noch, wo sie unterrichtete. Sicher 
ist, dass sie bereits 1864 existierte, 15 Schüler und 
2 Lehrer meldete, 1866 Staatsbeiträge bezog und 3 
Stunden unterrichte. Sie nannte sich Handwerks- und 
Gewerbeschule Veltheim. Ein Jahr später meldete 
Veltheim 23 Schüler, eine Lehrperson, sowie eine 
Unterrichtszeit von 5,5 Stunden pro Woche. Es war 
typisch für Fortbildungsschulen, dass sie bei geringer 
Teilnehmerzahl den Unterricht einstellten und sich bei 
grösserem Interesse wieder neu gründeten. Dies war 
offensichtlich auch in Veltheim der Fall. Aus dem Jahr 
1883 wird berichtet, dass in Veltheim Französisch, 
Rechnen, Geometrie, Vaterlandskunde und Zeichnen 
unterrichtet wurde. Um die Jahrhundertwende wird 
eine Fortbildungsschule Veltheim für wenige Jahre 
wieder als Subventionsempfänger aufgeführt. Ob es 
sich um eine gewerbliche Schule handelte, wissen wir 
nicht.165

Fortbildungsschule Veltheim

Aus Veltheim hört man wenig. Die Schule scheint sich wacker über Wasser ge-
halten zu haben, bis sie 1890 den Unterricht definitiv einstellte und die veltemer 
Jugend unsere Schule besuchte.                                                                    (ASZH)

Walter Mittelholzer, 1923: Luftaufnahme 
vom Dorfkern Veltheims.                        (wi)
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Zu Beginn wurden Staatsbeiträge und Bundesbeiträge noch in Franken und Rappen ausbezahlt. Die untenstehende Tabelle aus dem Jahr 1900 
listet Anzahl Lehrer, Schüler und Subventionen auf. Die Gew. Fortb. Winterthur war in einer Phase starken Wachstums, die 26 aufgeführten Lehr-
personen waren nicht fest angestellt, sondern unterrichteten im Nebenamt. Eine Schülerin wird gemeldet.                                                          (SGV)
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5.2 Das Schulreglement von 1905

Die Aus dem Jahre 1905 ist ein Reglement unserer Schu-
le erhalten geblieben. Es ist also kurz vor der Einführung 
des kantonalen Lehrlingsgesetzes publiziert worden und 
dürfte eine Weiterentwicklung früherer Reglemente ge- 
wesen sein, die nicht mehr vorhanden sind. Noch war 
der Besuch nicht obligatorisch, darum beginnt es mit der 
Ankündigung, dass „unter Vorbehalt der Anordnung der 
Lehrmeister der Besuch der Schule und die Auswahl der 
Fächer freigestellt ist. Für den Eintritt ist das zurückge- 
legte 14. Altersjahr, bezw. das vollendete 8. Schuljahr 
erforderlich.“ Das Schulgeld betrug immer noch 2 Fran-
ken, es wurde seit der Schulgründung nie erhöht. Der 
Passus „einbezahltes Schulgeld wird nicht mehr zurück-
erstattet“, dürfte auch deshalb aufgenommen worden 
sein, um Kursabbrüche gering zu halten, denn gleich da- 
nach folgt der Satz: „Die Unterrichtsstunden sind regel- 
mässig und rechtzeitig zu besuchen.“ Obwohl noch nie- 
mand zum Berufsschulbesuch gezwungen werden konn-
te, gab es eine Absenzenkontrolle, denn wer sich ein-
schrieb, von dem wurde erwartet, dass er auch am Kurs 
teilnahm und ihn durchzog. Als Entschuldigung fürs 
Fernbleiben wurden Krankheit und „dringende geschäft-
liche Inanspruchnahme“ akzeptiert. „Nach zwei unent- 
schuldigten Absenzen erfolgt die Mitteilung an den 
Lehrherrn resp. an die Eltern; nach drei unentschuldigten 
Absenzen der Ausschluss aus der Schule. Drei Verspä-
tungen zählten gleich einer unentschuldigten Absenz.“166  
Rauchen übrigens war im Gebäude strengstens unter-
sagt. Inserate für Mobiliar.                             (BZ)
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5.3 Auswirkungen des kantonalen Lehrlingsge-
setzes auf die Gewerbliche Fortbildungsschule

Seit der Gründung der BBW wurde (zu Beginn noch 
frühmorgens), am Abend und vor allem am Sonntag un-
terrichtet. Mit dem kantonalen Lehrlingsgesetz von 1906 
kam das Aus für den Sonntagsunterricht, der nun auf den 
Samstagnachmittag verlegt wurde. Das passte den Meis-
tern nicht wirklich, nur unwillig, wenn überhaupt, liessen 
sie den Lehrling während der Arbeitszeit in die Schule 
ziehen. So wurde bei den Buchbindern ein Rückgang 
der Lehrlingszahlen festgestellt und man sah den Grund 
darin, weil die Lehrlinge zu viel in der Schule wären. 
Die Schule wurde als lästig empfunden.167 Dem wider-
spricht die Volkswirtschaftsdirektion, welche 1909 von 
steigenden Lehrlingszahlen berichtet, allerdings musste 
rund ¼ der Lehrverträge zurückgewiesen werden, weil 
sie gesetzeswidrige Vertragsinhalte aufwiesen. „Immer-
hin ist hierin eine Besserung eingetreten“ findet das Amt, 
„in frühern Jahren war die Zahl der zu beanstandenden 
Lehrverträge verhältnismässig viel grösser.“168

     Die Schulleitung war vom Samstagsunterricht nicht 
gerade begeistert, man fürchtete, dass kein Lehrling 
mehr wegen den „Zwangsmassnahmen“, die freiwilli-
gen Samstagkurse besuchen würde. Während die Fir-
ma Gebr. Sulzer eine „Prohibitionsbestimmung“ hatte, 
fürchtete man dennoch, dass sich die Schüler gar nicht 
erst einschreiben würden, „Kleinbetriebe“ und „Privat-
handwerker“ würden aus ökonomischen Gründen ihre 

Der Stundenplan im WS 1905/1906 (oben) war 
der letzte der Gewerblichen Fortbildungsschule 
Winterthur, in dem noch keine Samstagskurse auf- 
geführt waren. Ab dem Sommersemester 1906 
(unten) findet man die Stunden erstmals über die 
ganze Woche verteilt.                        (STAW A 47/1)
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Lehrlinge zukünftig nicht mehr zur Schule lassen.169 
Lehrlingsgesetz hin oder her.

     Grundsätzlich war der Besuch einer Fortbildungs-
schule in der Nähe des Lehrorts vorgesehen, allerdings 
wurden auch Ausnahmen gemacht und der Schulbesuch 
in der Nähe des Wohnorts erlaubt. Lehrtöchter konnten 
sich im Winter vom Schulbesuch dispensieren lassen 
und zwar im Falle, dass der Unterricht Abends stattfand 
und ihnen der späte Heimweg nicht zugemutet werden 
konnte.170 

     Die Lehrlinge waren bereits während der Probezeit 
schulpflichtig, worauf das kantonale Volkswirtschafts-
departement bei einer Präzisierung 1909 hinwies.171 Ein 
weiteres Schreiben der Volkswirtschaftsdirektion von 
1916 an einen angehenden Lehrling weist nochmals 
explizit darauf hin, dass das Gesetz nur für Minderjäh-
rige Gültigkeit hat, also Personen unter 20 Jahren, dem 
damaligen Mündigkeitsalter. Es wird ihm mitgeteilt, 
dass er die Schule „bis zum Schluss des Semesters, in-
dem Sie das 20. Altersjahr erreichen“ besuchen muss. 
„Da Sie ihre Lehrzeit erst nach Zurücklegung dieses 
Alters beendigen, können sie nicht mehr zur Ablegung 
der Lehrlingsprüfung verpflichtet werden.“172 Die Lehr-
abschlussprüfung war also nur für diejenigen Lehrlinge 
obligatorisch, welche zum Zeitpunkt der Prüfung die 
Volljährigkeit nicht erreicht hatten.

Früher galt man solange als unmündig, solange man im Haushalt der Eltern lebte. Töchter 
kamen nach der Heirat direkt unter die eherechtliche Gewalt des Ehegatten, der nun als voll-
jährig galt. Seine Ehefrau konnte nicht volljährig werden, genauso wenig wie unverheiratete 
Frauen, die je nach Kanton bis 1881 von der Geschlechtervormundschaft einen Beistand zu-
gestellt. Im 19. Jahrhundert wurde in den meisten Kantonen die Volljährigkeit auf 20 Jahre 
angehoben, somit ein Jahr tiefer als in den Nachbarstaaten. Die Ehemündigkeit lag nun beim 
Mann bei 20 Jahren, bei der Frau bei 18 Jahren, sie konnte mit Einverständnis des gesetzli-
chen Vertreters auf 18, respektive 17 Jahre gesenkt werden. Seit 1996 ist die Volljährigkeit 
mit dem vollendeten 18. Lebensjahr erreicht, identisch mit der Ehemündigkeit.173 

Heirat macht mündig



  112

Im Bereich des Absenzenwesens wurden kantonale Vor-
gaben dem Lehrlingsgesetz nachgeschoben. Eine Ver-
ordnung, erlassen 1907, bestimmte: „Versäumnis einer 
oder mehrerer Stunden eines halben Tages, sowie drei-
maliges unentschuldigtes Zuspätkommen um mehr als 
eine Viertelstunde gilt als Absenz. […] Strafbar ist jede 
Absenz, welche nicht vorher bewilligt oder in der glei-
chen oder nächstfolgenden Schulstunde der betreffenden 
Unterrichtsabteilung entschuldigt worden ist. […] Als 
Entschuldigungsgrund gelten dringende Abhaltung des 
Schülers durch Krankheit, aussergewöhnliche Ereignisse 
in der Familie, obligatorischer Militärdienst, Besuch des 
Sonntagsgottesdienstes, behördlich bewilligte Überzeit. 
Die Entschuldigungen sind schriftlich einzureichen und 
durch den Meister oder Vater, resp. Besorger zu beglau-
bigen.“174 Der noch im Reglement von 1905 aufgeführte 
Entschuldigungsgrund „Häufung der Arbeit“, damit ist 
gemeint, dass der Lehrling im Betrieb blieb, um dort zu 
arbeiten, dies wird also nicht mehr akzeptiert. Dies sollte 
noch für viel Ärger sorgen.

Verordnung zum Absenzenwesen 1905

 
Bei 2 Absenzen pro Semester Schriftliche Mahnung oder persönliche Vor-

ladung des Lehrlings.

 
Bei 4 Absenzen pro Semester Androhung von Verzeigung beim Statthalter-

amt.

 
Bei 6 Absenzen pro Semester Verzeigung beim Statthalteramt.

(STAW A 47/56)
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Die Gewerbeschule fürchtete – nicht zu Unrecht – bei 
einer strikten Einhaltung Ärger mit den Meistern. Die 
Schulleitung merkte an, dass durch Gespräche mehr er- 
reicht werden könne, als „durch schroffe Verzeigungen“, 
womit sie implizit aufforderte, bei der Ahndung der Ab-
senzen Zurückhaltung zu üben. Dies verärgerte wiede-
rum den Kanton, er maulte, dies entnehmen wir einem 
Sitzungsprotokoll der Gewerbeschule, dass „die Formu-
lare für Mahnungen, Androhungen von Verzeigung und 
Verzeigung zu wenig benutzt“ würden. In einem späte-
ren Schreiben (1909) erinnerte das kantonale Amt daran, 
dass Lehrlinge oder Meister, welche die Schule nicht be- 
suchen, respektive diesen nicht erlauben, „dem Statthal-
teramt zur Bestrafung“ zu verzeigen sind. Die Volkswirt- 
schaftsdirektion hält die Schule an, „hierin nicht zu läs- 
sig“ zu sein. Und: Versäumnisse wegen „dringlicher Ar-
beiten“ werden nicht akzeptiert und „sind als unentschul-
digt zu bezeichnen“. Entschuldigung dürfen nur schrift-
lich eingereicht werden und müssen unterschrieben sein, 
wobei an dieser Stelle nicht präzisiert wird, wer unter-

Die kantonale Verordnung zum Absenzen-
wesen vom 16. Mai 1907 sorgte immer wie- 
der – hier ein Schreiben aus dem Jahr 1921 
– für ausgedehnten bürokratischen Verkehr.  
Gemäss § 11 soll Coiffeur-Lehrling Walter 
Gutknecht mit seinen sechs Absenzen im 
Wiederholungsfall eine Androhung der 
Überweisung an den Richter erhalten; we-
gen „Ungehorsams gegen eine behördliche 
Verfügung“.                       (STAW A 47/177)
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schreiben muss.175 Die BBW übernahm die Regel wie 
folgt: Der Lehrling hatte eine schriftliche Entschuldi-
gung, „unterzeichnet vom Lehrherrn“ vorzulegen. Übri-
gens betrug die Busse bei Verzeigungen wegen Verstoss 
gegen das Lehrlingsgesetz zwischen 5 und 30 Franken, 
im Wiederholungsfalle 100 Franken.176  Wir können also 
durchaus behaupten, dass das heutige Absenzensytem 
seit über 100 Jahren besteht und sich charakterlich nur 
unwesentlich verändert hat.

     Der obligatorische Schulunterricht sorgte auch Jahre 
später noch Unklarheiten, nicht nur bei den Lehrmeis-
tern, sondern auch bei den Fortbildungsschulen. So er- 
kundigte sich der Leiter unserer Schule 1915 bei der 
Volkswirtschaftsdirektion, ob ein Schlosserlehrling, der 
eine 3,5 Jahre dauernde Lehre für 3 oder 3,5 Jahre die 
Schule besuchen musste. Hierbei machte das kantonale 
Amt klar, dass die Schule gleich lang dauere, wie die 
Lehre.177 Man kann sich den organisatorischen Aufwand 
lebhaft vorstellen, welche diese Präzisierung der Schule 
bescherte, insbesondere, da die Lehrzeiten nicht in allen 
Berufen festgelegt waren (s. Faksimile unten). 

Das Formular des Statthalteramtes aus dem Jahr 
1926 erwähnt Ernst Schmid gegenüber, er habe 
gegen § 11 der „Verordnung betreffend den Be-
such und die Beaufsichtigung der gewerblichen 
und kaufmännischen Fortbildungsschulen“ ver-
stossen. Den betreffenden Lehrling wird es wohl 
weder kümmern, ob diese Verordnung am 16. 
Mai 1906 oder am 16. Mai 1907 erlassen worden 
ist, noch dass er derzeit an der „Gewerblichen 
Berufsschule männliche Abteilung“ – und nicht 
mehr an einer Fortbildungsschule – unterrichtet 
wird.                                             (STAW A 47/132)

Wie lange dauert im Jahr 1915 eine Schlosser-
lehre und muss sich Lehrmeister Böckli daran 
halten? Schuldirektor Pfister erhält vom Amt eine 
klärende Auskunft.                       (STAW A 47/177)	
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Das Ahnden von Verstössen war eine heikle Sache. Die 
BBW zögerte lange, gegen säumige Lehrmeister schärfer 
vorzugehen. Nicht alle Lehrmeister waren Willens oder 
wissend, trotz Obligatoriums ihre Lehrlinge die Fortbil-
dungsschule besuchen zu lassen. Aus dem Jahre 1909 
lesen wir, dass unsere gewerbliche Fortbildungsschule 
„59 Mahnungen, 20 Androhungen und 9 Verzeigungen 
ans Statthalteramt“ ausgelöst hatte – ob gegen Lehrmeis-
ter oder Lehrlinge wissen wir nicht. Ein Jahr später war 
der Schulbesuch immer noch unbefriedigend. Es gab 
69 Mahnungen, 18 Androhungen und 6 Verzeigungen 
und hielt in den folgenden Jahren dieses Niveau. Ob-
wohl als Absenz „Häufung der Arbeit“ nicht akzeptiert 
wurde, kam es immer wieder vor. Die Schulleitung sah 
sich 1912, wahrscheinlich aufgrund des Widerstands aus 
Handwerk und Gewerbe, zu folgender Regelung veran-
lasst: „Im Interesse eines guten Einvernehmens zwischen 
Schule und Meistern müssen wir etwas tolerant sein. 
Allzu starke Inanspruchnahme des Lehrlings auf Kosten 
der Schule ist zu rapportieren. Die Absenzen infolge 
Arbeit sind besonders zu charakterisieren. Ist die Zahl 
der Arbeitsabsenzen auf 6 gestiegen, so ist die folgende 
sofort zu melden.“179 Wie stark der Widerstand gegen-
über dem Schulbesuch war, zeigt auch ein Fall aus dem 
Jahre 1919, 12 Jahre nach der Einführung des kantonalen 
Unterrichtsgesetzes. Jeweils ein paar Wochen vor Beginn 
eines Semesters bekamen die Lehrlinge ein Zeitfenster, 
um sich einzuschreiben. Der Gewerbeverband Winter-
thur und Umgebung fand das ordentlich ungehörig und 
protestierte beim Stadtrat, weil dieses Zeitfenster wäh-

„Hinsichtlich der geistigen 
Ausbildung steht der Schulent-
lassene oft auf einer höheren 
geistigen Stufe als früher; sehr 
oft ist sie aber verbunden mit 
Schulmüdigkeit oder dann mit 
Blasiertheit, mit einer Über- 
schätzung des eigenen Kön-
nens. Daher einerseits der pas-
sive Widerstand, den so vie- 
le junge Leute dem Besuch der 
Gewerbe- und Fortbildungs- 
schulen entgegensetzen, ander- 
seits die Abneigung so vieler, 
auch nur halbwegs gut ge-
schulter Jünglinge und Mäd-
chen gegen die körperliche 
Arbeit und damit der Zudrang 
an die Mittelschulen und die 
Schreibstuben.“178

Alles eine Frage der Kommunikation – 
Kurznotiz zur Bussenerteilung durch das 
Statthalteramt.                    (STAW A47/134)
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rend der Arbeitszeiten angesetzt war: „Aus dem Schosse 
der letzten Delegiertenversammlung unseres Vorstandes 
wurde gerügt, dass die Lehrer an der Gewerblichen 
Fortbildungsschule die Einschreibung der Lehrlinge, 
das Abholen von Zeichnungen u.s.w. während der ge-
schäftlichen Arbeitszeit vornehmen lassen.“ Im gleichen 
Schreiben wird auf den Ärger der Schreinermeister 
hingewiesen, weil die Verlegung der Unterrichtsstunden 
„von Samstag-Nachmittag auf Dienstag 4 Uhr“, verlegt 
wurde, somit während der Arbeitszeit, das passte ihnen 
gar nicht, da sie nun statt in der Freizeit während der Ar-
beitszeit den Unterricht besuchten. Der Gewerbeverband 
forderte, dass „die Schule nicht vor Schluss der Arbeits-
zeit beginnt. Die Meisterschaft könne es nicht billigen, 
wenn die Lehrlinge gezwungen wären, die Arbeitsstätten 
vor Feierabend zu verlassen.“ Lehrlingsgesetz hin oder 
her. Die Antwort der Gewerbeschule liess nicht lange auf 
sich warten und liest sich eher wie ein Bitten um Ver-
zeihung: „Da sich die Einschreibung jeweilen nur auf 
die neu eintretenden Lehrlinge beschränkt, sich also nur 
auf einen kleinen Bruchteil sämtlicher Lehrlinge bezieht, 
kann ernstlich nicht von einem Uebelstand gesprochen 
werden.“ Hingegen war die Schule bereit, die Abholung 
der Semesterkarten auf den Abend zu verlegen. Offen-
bar hielten sich viele Lehrlinge sowieso nicht an die 
Einschreibungstermine und holten ihre Semesterkarten 
nicht ab, zumindest drückt das Schreiben den Missmut 
darüber aus. Dann aber wird der Ton versöhnlich und 
man scheint froh zu sein, dem Technikum die Schuld in 
die Schuhe schieben zu können. Denn 1919 entschied 

Gesuche der Lehrmeister für eine geänderte Ein-
teilung in den Unterricht reissen nicht ab. Hier 
ein Schreiben Ende der Zwanzigerjahre von einem 
Metzgermeister: „Sie werden mich begreifen, daß 
ich den Lehrling für 3½ Std. Schule nicht 10 Std. 
entbehren kan[n], obwohl ich sehr für die Schule 
bin.“                                              (STAW A 47/16)
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dieses, an Samstagen keinen Schulbetrieb mehr zuzu-
lassen. Alle Kurse, die in den Schulräumen des Techni-
kums stattfanden, mussten daher auf Wochentage ver-
legt werden. Abendkurse am Technikum seien ebenfalls 
nicht möglich, wie die Schule schon fast entschuldigend 
schreibt. „Sie können versichert sein, dass der Schulvor-
stand berechtigte Begehren stets in wohlwollender Weise 
prüfen und nach Möglichkeit berücksichtigen wird.“180

Der Jahresbericht der Regierung 1909 be- 
schäftigt sich auch mit der praktischen Um- 
setzung der Absenzenverordnung; „ [...] es 
schadet dem Ansehen der Schulen, wenn 
Gesetzesübertretungen nicht geahndet wer-
den.“                                 (STAW A 47/177)
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Es scheint harzig geblieben zu sein. So schickte die Ge-
werbeschule im November 1920, 14 Jahre nach Einfüh-
rung des kantonalen Lehrlingsgesetzes, ein Rundschrei-
ben an die Lehrmeister. „Der unregelmässige Besuch 
der Gewerbeschule durch Lehrlinge und Lehrtöchter 
veranlassten uns, Ihnen die Vorschriften der kantonalen 
Verordnung betreffend den Besuch der gewerblichen 
Fortbildungsschulen vom 16. Mai 1907 in Erinnerung 
zu rufen. Viele Meister und Lehrlinge sind aber immer 
noch der Ansicht, dass sie sich für freiwillige Fächer an 
keine Vorschriften zu halten haben; dem ist nicht so.“ 
Dazu wird moniert, dass Lehrlinge den Unterricht vor 
12 Uhr verlassen mit der Begründung, „sie kämen sonst 
am Nachmittag nicht früh genug ins Geschäft.“ Die 

1916 beklagt die Erziehungsdirektion des Kanton Zürichs: „Viele Lehrmeister verkennen den 
Wert und die Notwendigkeit einer guten theoretischen Ausbildung und legen dem Lehrling 
Schwierigkeiten in Bezug auf den Schulbesuch in den Weg. Oft gehen die zuständigen Schul-
behörden gegen solche Meister nicht streng genug vor. […] Ein weiterer Übelstand liegt darin, 
dass da und dort gewerblich gut vorgebildete Lehrer fehlen. Der Unterricht wird häufig allge-
mein, statt beruflich gestaltet.“181 

Lehrmeister und Schulunterricht

Da eine institutionalisierte, pädagogische Be- 
rufsausbildung der Lehrkräfte noch lange nicht 
 im Angebot stand, wurden die Lehrkräfte regel- 
mässig aufgefordert, in den Ferien nach Mög-
lichkeit selber Fortbildungskurse zu belegen. Da-
rüber wurde Buch geführt. Hier Lehrer Sigrist 
Hchr., Gew‘lehrer,  in den Jahren 1928 bis 1933. 
Wie man sehen kann, belegte Sigrist ein breites 
Spektrum von Angeboten.           (STAW A47/256)
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Schule betonte, dass dies künftig nicht mehr geduldet 
werde – offenbar wurde die Praxis bisher akzeptiert. Im 
Schreiben wird betont, dass man sich strafbar mache, 
wenn man sich nicht ausreichend entschuldige. Und: 
Eine Entschuldigung musste zwingend schriftlich ein-
gereicht werden. „Entschuldigungen wegen pressanter 
oder auswärtiger Arbeit“ werden nicht „mehr berück-
sichtigt“, bisher war das trotz Lehrlingsgesetz, wie 
vorher geschildert, der Fall, wie häufig wissen wir nicht. 
Die Gewerbeschule scheint danach tatsächlich energi-
scher gegen Fernbleibende vorgegangen zu sein. 1921 
erinnerte das Amt die gewerbliche Fortbildungsschule 
daran, dass eine Auflösung des Lehrvertrags wegen un-
entschuldigter Absenzen durch die Schule nicht möglich 
sei – wegen der mangelhaften Ausbildung des Lehrlings 
im Betrieb wurde im geschilderten Fall aber eine Unter-
suchung angekündigt.182 Einige Jahre später versuchte 
die Schule das Lehrverhältnis mit einem widerspenstigen 
Lehrling aufzulösen und wurde wegen Überschreitung 
ihrer Kompetenzen gerügt. Es stellt sich die Frage, ob 
Schulleiter und Angestellte aktiv versuchten, Lehrlinge 
loszuwerden.6) Ein Coiffeurmeister beschwert sich 1923 
über den Besuch von Lehrpersonen. „Im Monat Juni 
habe ich Ihnen geschrieben, dass mein Gehilfe plötzlich 
in den Militärdienst habe einrücken müssen, und mir in 
der Not nichts anderes überig geblieben sei als meinen 
älteren Lehrling […] von der Schule zürükbehalten“ 
zu müssen und bat die Schule, den Lehrling für einige 
Wochen von der Schule zu entschuldigen. „Ich glaubte 
meiner Pflicht nachgekommen zu sein. Ich erhielt dann 

6) Siehe Band III.	  

Die Absenzen wurden ab Mitte der Zwan-
zigerjahre immer strikter geahndet. Bei der 
vorliegenden Androhung einer Verzeigung 
wegen einer [!] einzelnen Absenz wissen 
wir nicht, ob gerade Lehrling Calligher 
unter besonderer Beobachtung stand (er 
taucht immer wieder bei den fehlbaren 
Lehrlingen auf), oder ob Lehrer Hans Hol- 
stein – der uns im Archiv in diversen Doku- 
menten mehrfach einen eher verwirrend 
sprunghaften und auch tendenziell queru- 
lantischen Eindruck hinterlässt) – zusam- 
men mit Vorsteher Adler einfach ein Exem- 
pel statuieren wollte. Nota bene: Die Ver- 
weigerung der Unterschrift hat alleine 
schon eine Ordnungsbusse zur Folge.      
                                            (STAW A 47/16)



  120

einen Gehilfen und gab dem fleissigen und Gewissenhaf-
ten Lehrling 10 Tage Ferien […].“ Doch auch nach den 
Ferien liess er den Schultag aus. „Das Resultat war, dann 
dass Herr Arbeth und Hunziger Coiffeur zu den Eltern 
ins Haus gingen und reklamierten die im Gartenhäus-
chen anwesenden Hausleute sollen nach dem wegehen 
der beiden Herren den Bauch gehalten haben vor Lachen 
über das Gespräch der beiden Herren.“ Der Meister zeigt 
sich vom Besuch der beiden Lehrpersonen befremdet. 
Schliesslich kommt er auf dem Punkt: „Überhaupt be-
zweifle ich,“ dass dem Lehrling „sein Wohl und Wehe 
einzig von der Gewerbe wie von Fachschule abhänge. 
Der Bursche ist über 18 Jahre alt ging 3 Jahre in die 
Sekundarschule und ist im Geschäft ein ausgezeichneter 
Gehilfe.“ Der Meister zweifelt nicht nur den Sinn der 
Schule an, er findet „ein Nachlaufen ins Elterliche Haus“ 
um dort zu „reklamieren gewiss überflissig.“ Der Besuch 
der beiden Herren sei „etwas aufgeblasen“.183 

     Ein weiterer Protokolleintrag zeigt, dass das Verhält-
nis zwischen Schule und Meister konfliktbeladen war: In 
einem Dokument wird die Hoffnung geäussert, „dass die 
vielen Reklamationen von Seite der Lehrmeister ver-
schwinden.“184 Welcher Art die Reklamationen waren, 
ist uns nicht bekannt, jedoch zeigt ein Schreiben des 
Handelsgärtnervereins im Jahre 1920, dass von Seiten 
der Verbände und Meister ein ziemlich schroffer Tonfall 
geherrscht hat.

Der Protokolleintrag illustriert die ständig an-
dauernden Diskussionen über die Gestaltung des 
Stundenplanes – und diesbezügliche Reklamatio-
nen der Lehrmeister. 
                                                        (STAW A 47/83)
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„Unsere Mitglieder verkennen absolut nicht den Wert 
eines guten beruflichen Unterrichts an der Gewerbeschu-
le; aber die Tatsache, dass unsere Lehrlinge seit Jahren 
im Unterricht des Herrn Büchi so viel wie nichts gelernt 
haben, veranlasst uns, einmal halt zu sagen und Stellung 
dagegen zu nehmen.“ Und dann wird richtig vom Leder 
gezogen: „Das was im geplanten Kurs jedenfalls geboten 
wird, können wir unsern Lehrlingen ebensogut selbst 
beibringen.“ Schliesslich wird noch eine Drohung nach-
geschoben: „Aus diesem Grunde hat unsere Versamm-
lung […] den Beschluss gefasst, an diese Stunden Mitt-
woch vormittag keinen Lehrling gehen zu lassen.“ Ein 
weiteres Schreiben, eine von der Schulleitung gewünsch-
te Konkretisierung der Vorwürfe, lässt an der Lehrperson 
kein gutes Haar. „Wir betrachten es als sehr mangel-
haften Unterricht, wenn ein Lehrer eine Stunde lang 
aus dem Buche diktiert […].“Der Lehrer erkläre nichts, 
repetiere nie den Stoff, lese nie die Hefte der Schüler 
durch, sodass er nicht einmal merke, dass „kein Lehrling 
seinem Befehl, das Diktierte ins Reine zu schreiben, im 
letzten Kurs ausgeführt hat.“ Zudem besitze die Lehrper-
son keine Autorität, sein Unterricht sei langweilig und in 
seinem Unterricht werde zu viel „Allotria“ getrieben.185 

     Lehrer Büchi verteidigte sich auf 4 Seiten und wehrt 
sich gegen „dieses Vorgehen“, dessen „schroffe Art“ er 
„als Ausdruck persönlicher Gehässigkeit“ betrachtet. Er 
unterrichte seit 26 Jahren, womit er rein rechnerisch den 
ersten Fachkurs für Gärtner 1894, dem ersten berufs-
spezifischen Kurs an der BBW überhaupt, geleitet haben 
könnte.7)  

7) Siehe Band 1.	  



  122

So ganz scheint er die Kritik nicht begreifen zu können, 
er präsentiert sich als unermüdlicher Lehrer, der sogar 
schwachen Schülern „unentgeltlich Privatstunden“ ge-
geben hätte und erzählt von den vielen Stunden, die er 
infolge des Krieges für die Lehrlinge leistete. Er vermu-
tet, dass „die treibende Kraft dieses Zwistes […] bei der 
Direktion der Gewerbeschule“ liege, die den Sommer-
kurs „eingehen lassen wolle.“ Dann bekommt die Di-
rektion so richtig ihr Fett ab – sie sei „weltfremd“ und 
kritisiere zwar, könne aber keine besseren Empfehlungen 
abgeben. Auch die Meister kommen nicht ohne einen 
„Tritt“ weg. Die Lehrlinge könnten mehr, „wenn nicht 
bei einigen wenigstens der Lehrling die Rolle der billi-
gen Arbeitskraft spielen müsste. Ich kann jederzeit den 
Beweis erbringen, dass hiesige Lehrlinge im 3. Lehrjahr 
und direkt vor der Prüfung stehend, aus sonst leistungs-
fähigen Geschäften nicht einmal primitive Kenntnisse in 
den wichtigsten Facharbeiten hatten […].“ Und daraus 
folgert er: „Seit in der Gärtnerei höhere Löhne bezahlt 
werden, hat sich die Zahl der Lehrlinge mehr als ver-
doppelt. Meister, die früher keinen oder höchstens 1 
Lehrling hatten nun deren 3 und 4, für durchschnittlich 
Frk. 1.50 per Tag.“186 Die Lehrperson Büchi erklärt im 
Schreiben zudem, wie gut man unterrichtet sei und was 
falsch laufe. 

     Für einen neutralen Leser kommt sein Schreiben 
überzeugend daher. Es zeigt, dass sich seit der Gewerbe-
freiheit trotz Lehrlingsgesetz in Bezug auf Ausbeutung 
der Lehrlinge nichts geändert hat. Inwiefern die Kritik 
an Lehrer Büchi gerechtfertigt war, sei dahingestellt. 

Der Gärtner mit Blumentopf in der Hand, vor dem 
Treibhaus – ca. 1920.                                 (STASH)
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Es fehlen uns dazu weitere Dokumente, wie auch über 
den Ausgang des Streits, allerdings deutet die Schluss-
passage „Wenn ich auch in Zukunft nur schwerlich mehr 
Unterricht erteilen werde, oder dann nur unter gewissen 
Voraussetzungen“187 darauf hin, dass Herr Büchi sich 
von der Leitung der Kurse zurückzog.

Johannes Graf war Schlossgärtner in An- 
delfingen von 1876 bis 1891. Danach mach- 
te er sich selbstständig und betrieb in An- 
delfingen eine Gärtnerei und Samenhand-
lung. Bei seinem Sohn Georg machte Fritz 
Althaus eine Lehre als Gärtner und be- 
suchte unsere Schule wohl ab Ende 1927 
(handschriftliches Eintrittsgesuch 15. 11. 
1927, unten).  Parallel zur Anmeldung sei-
nes Lehrlings an unsere Schule kümmerte 
sich die Amtsvormundschaft Zürich um die 
Übermittelung der Zeugnisse. Es gilt darauf 
hinzuweisen, dass das Stadtarchiv Winter-
thur eine grosse Zahl von Briefverkehr 
unserer Schule mit Fürsorgestellen und 
Amtsvormundschaftsstellen hütet.
                                    (STAW A 47/36 oben;   
                                    STAW A 47/16 unten)
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5.4 Zweierlei Mass:  
Das Lehrlingsgesetz und die Fabrik

Neben den Lehrlingen aus Handwerk und Gewerbe be-
suchten die Gewerbeschule auch die Stifte der Winter-
thurer Industriebetriebe. Doch deren Bedeutung für die 
BBW geht über den Unterricht hinaus, insbesondere die 
Firma Gebr. Sulzer prägte unsere Schule stark. Bereits 
1900 erklärten Sulzer und SLM den Berufsschulbesuch8)  
ihrer Lehrlinge für obligatorisch, zumindest für die ers-
ten 3 Jahre, im 4. Lehrjahr konnten auf freiwilliger Basis 
Kurse besucht werden. Sulzer hatte klare Vorstellungen 
über die Ausbildung und richtete 1900 mit einem Schul-
lehrplan ihre Wünsche an die Gewerbeschule. Kein Sul-
zer-Lehrling hatte Schulgeld zu bezahlen, dies übernahm 
die Firma.188

Der Stundenplan für die Lehrlinge der Gebr. Sul-
zer an unserer Gewerbeschule 1900.       (STAW 1)  

                                                                                                                                  8) Über Rieter hören wir nichts.	 
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Es war jeweils die Firma Gebr. Sulzer, welche Verbes-
serungen konstruktiv mittrug, vielleicht sogar initiierte, 
ganz im Gegensatz zu den Handwerk- und Gewerbebe-
trieben, die eher hemmend in Erscheinung traten. Zahl-
reiche Lehrpersonen waren hauptamtlich bei der Firma 
Gebr. Sulzer angestellt, die Fabrik zahlte jeweils auch 
hohe Beiträge an die Schule und glich so das Defizit aus. 
So überwies Sulzer im Jahre 1903 1098.30 Franken an 
unsere Schule, dagegen wirken die 216.45 Fr. der SLM 
und die 135.25 Fr. der Firma Rieter doch eher knaus-
rig.189 Finden wir um die Jahrhundertwende keine Mor-
genkurse mehr, gerieten zunehmend auch die Abendkur-
se in die Kritik. Dem kantonalen Amt waren sie ein Dorn 
im Auge, es empfahl Nachmittagskurse. Davon wollten 
die Meister aus Handwerk und Gewerbe nichts hören, 
die Schulleitung biss auf Granit. Ganz im Gegensatz zur 
Firma Gebr. Sulzer. Bereits 1900 willigten die Firma ein, 
ihre Lehrlinge ein paar Minuten früher gehen zu lassen, 
womit die Kurse auf 17.15 Uhr vorverlegt werden konn-
ten. Prompt meldete sich der Handwerker- und Gewerbe-
verein, sodass die Kurse, welche die Lehrlinge der Firma 
Gebr. Sulzer betrafen, um 17.15 anfangen konnten, alle 
anderen Kurse wie bis anhin um 18 Uhr.190 Es soll hier 
angemerkt werden, dass es Richtzeiten gewesen sein 
dürften, es ist nicht davon auszugehen, dass der Kurs 
auch um, z.B. 18 Uhr begann, vielleicht erst um 18.15 
Uhr, zumindest gibt es Hinweise, die darauf hindeuten. 
Fixe Lektionenzeiten, wie wir sie heute kennen, wird 
es damals nicht gegeben haben. Im Stundenplan vom 
Wintersemester 1905/1906 begannen die Kurse bereits 
um 16.30 Uhr.191

Die Schule musste regelmässig auf 
Geldsuche gehen. Der Weg führte je- 
weils zur Firma Gebr. Sulzer, die ge- 
meinhin viel in den Nachwuchs inves-
tierte. Sie deckte jeweils das Defizit 
dank äusserst grosszügigen Beitrags-
zahlungen, so auch 1903 mit 1098.30 
Franken.                                (STAW 1) 
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5.5 Absenzenkontrolle der Fabriken

Im Bereich des Absenzenwesens waren die drei Indust-
riekonzerne sehr strikt. Ab 1901 wurden die Absenzen-
listen auf Verlangen der Firmen Rieter, Sulzer und SLM 
„2-3 Mal im Semester“ durch den Abwart zugestellt. 
Und 1904, die Gründe dafür kennen wir nicht, wurden 
die Lehrer darüber informiert, dass bei Sulzer „betref-
fend Absenzen eine sehr strenge Controle eingeführt 
worden sei“ und der Firma seien Absenzen unverzüglich 
mitzuteilen.192 Mehr wissen wir darüber nicht.

     Heftig umstritten war, ob auch Lehrlinge der Fabri-
ken dem Lehrlingsgesetz unterstanden. Seit 1877 gab 
es auf eidgenössischer Ebene ein Fabrikgesetz, welches 
zwar das Lehrlingswesen nicht berücksichtigte, aber den 
Schluss zuliess, dass die Fabriken eine eidgenössische 
Angelegenheit seien. Damit wären kantonale Lösungen 
verunmöglicht worden, denn Korrekturen am Gesetz 
könnten so nur auf eidgenössischer Ebene erreicht 
werden.193 Als die Volkswirtschaftsdirektion des Kanton 
Zürichs von Sulzer und SLM die Zusendung der Lehr-
verträge gemäss Lehrlingsgesetz verlangte, sahen sich 
die beiden Winterthurer Industriebetriebe dazu nicht 

Der Bund ist befugt, einheitliche Bestimmungen über die Verwendung von Kindern in den Fab-
riken und über die Dauer der Arbeit erwachsener Personen in denselben aufzustellen. Ebenso ist 
er berechtigt, Vorschriften zum Schutze der Arbeiter gegen einen die Gesundheit und Sicherheit 
gefährdenden Gewerbebetrieb zu erlassen. 

Art. 34 der BV von 1874
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verpflichtet. Die Behörden des Kanton Zürichs versties-
sen aus deren Sicht gegen Art. 34 der Bundesverfassung 
und des Fabrikgesetztes von 1877, das die Arbeit von 
Kindern in der Fabrik regelte und darin sahen sie eine 
Bundesangelegenheit.194

     Eine Unterstellung der Fabriken unter das kantonale 
Lehrlingsgesetz sei daher unzulässig, fanden die Klä-
ger. Der Kanton sah das freilich anders und lehnte den 
Rekurs ab, Sulzer und SLM riefen den Bundesrat an.195 
Vergeblich argumentierten die Vertreter des Kantons, 
dass Kinder nicht mit Lehrlingen gleichzusetzen seien. 
Der Bundesrat hiess die Beschwerde der Firmen gut. Die 
Sache war damit aber nicht beendet. Denn jetzt rekur-
rierte die kantonale Behörde und beklagte vor allem die 
Ungleichheit, die zwischen der Lehre in der Fabrik und 
im Handwerk entstand. „Ja, es könne sich fragen, ob die 
letzten das überhaupt noch der Mühe wert finden wür-
den, wenn es beim rekurrierten Entscheide bliebe und 
die Fabriken doch nicht in die Gesetzgebung einbezogen 
werden könnten, und weiter, ob nicht die bereits erlasse-
nen Gesetze wieder eingehen würden, mit Rücksicht hie-
rauf und im Hinblick auf die Ungerechtigkeiten, dass die 
kleineren und schwächeren handwerksmässigen Betriebe 
die Beschränkungen und Lasten des Lehrlingsgesetzes 
allein zu tragen hätten – so dass der rekurrierte Entscheid 
keine geringere Konsequenz haben könnte, als die ganze 
so wohltätige und so notwendige Gesetzgebung mit dem 
Zerfall zu bedrohen.“196 

Das Bundesblatt vom 18. 12. 1907 hält den 
Entscheid schriftlich fest. Interessant ist, 
dass der Bundesrat über die Beschwerde 
der Firma Gebr. Sulzer entschied und nicht 
etwa Richter und Gerichte.                   (Bbl)
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Die beiden Winterthurer Konzerne erreichten einen Teil- 
sieg. Der Kanton dürfe formale Vorgaben zum Lehrver- 
trag vorschreiben, jedoch nicht den Inhalt und, das ist 
von besonderem Belang, den Fabriklehrlingen den obli-
gatorischen Schulbesuch nicht vorschreiben.197 Für die 
gewerbliche Fortbildungsschule bedeute dies, dass je 
nach Lehrort des Lehrlings unterschiedliche Gesetze gal-
ten. In der Praxis dürfte sich nicht viel geändert haben, 
da Sulzer, Rieter und die SLM ihre Lehrlinge sowieso in 
die Gewerbeschule schickten.

     Der gemeinsame Weg der Firma Gebr. Sulzer und 
der BBW blieb kurz, denn die Firma Sulzer gründete 
„auf Beginn des Wintersemesters 1908/9 […] für ihre 
Lehrlinge eine eigene Fortbildungsschule.“ Weiter hält 
die Schulleitung im Protokoll fest: „Dadurch ist unsere 
Schülerzahl von 1260 auf 956 gesunken.“198 Die Firma 
SLM wurde, was die Schülerzahl betrifft, zum wichtigs-
ten Ausbildungsbetrieb für die BBW und dies, obwohl 
die Lehrlinge seit 1902 die fabrikeigene Werkschule be- 
suchten und nur noch zum Zeichnungsunterricht an die 
Gewerbeschule kamen.199 „Für sämtliche Lehrlinge ist 
der Besuch der theoretischen Fächer an der Fortbil-
dungsschule des Etablissement, sowie der Zeichenfächer 
an einer gewerblichen Fortbildungsschule (Winterthur, 
Töss oder des Wohnorts) obligatorisch.“200 Im Jahr 1919 
gab es an unserer Schule sage und schreibe 8 Zeich-
nungskurse, welche ausschliesslich für Lehrlinge der 
SLM durchgeführt wurden. So ganz können wir die 
Zusammenarbeit aber nicht aufschlüsseln. Denn gemäss 
dem Gewerbesekretär Biefer wurde auch an der Werk-
schule SLM Zeichnen unterrichtet.201  

Stundentafel der Fortbildungsschule der Firma 
Gebr. Sulzer, aufgeteilt nach Berufsgruppen.  
                                                                         (BF) 

Wie das Beispiel aus dem Jahr 1968 zeigt, inte- 
ressierte sich das Büro für Ausbildung der Firma 
Rieter aktiv für die schulische und fachliche Qua-
lifikation der Erstjahrslehrlinge vor dem Ablauf 
der Probezeit.                                (STAW A47/73) 
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5.6 Unterrichtszeiten

Bereits 1896 durfte der Unterricht nicht mehr über 21 
Uhr hinaus dauern202; die Unterrichtszeit blieb ein steter 
Zankapfel, unsere Gewerbeschule geriet dabei immer 
wieder ins Sandwich zwischen den Vorgaben der Geld-
geber (Kanton, Bund) und den Meistern, welche die 
Lehrlinge möglichst oft im Betrieb und möglichst wenig 
in der Schule sehen wollten. Und dort schon gar nicht 
während der Arbeitszeit. Dabei waren sie sich unter-
einander alles andere als einig. Ein Kursbeginn von 18 
Uhr sah man als ungünstig an, aber um 20 Uhr waren die 
Lehrlinge weniger aufnahmefähig, der Sonntag sei der 
ideale Schultag, da die jungen Leute dann wieder frisch 
wären. Andere, progressiver gesinnte Meister verlangten, 
dass der Unterricht an Sonntagen eingestellt werde. In 
Folge des Lehrlingsgesetz 1906 wurden die obligatori-
schen Fächer nur noch unter der Woche angeboten, der 
Sonntagsunterricht entfiel, dafür gab es am Samstag ein 
freiwilliges Kursangebot. Es wurde angestrebt, dass der 
Unterricht auf einen halben Tag pro Woche konzentriert 
wird. Die Kurse am Abend gab es noch, es handelte sich 
meistens um freiwillige Sprachkurse. Sie gerieten bald 
erneut auf den Radar des Kantons, 1916 diskutierte die 
kantonale Volkswirtschaftsdirektion über Subventions-
kürzungen für Schulen, sollte der Unterricht weiterhin 
über 20 Uhr hinaus dauern.203

     Durch das kantonale Lehrlingsgesetz hatten die Meis-
ter ihren Lehrlingen während der Arbeitszeit mindestens 

Im Wintersemester 1890/1891 gab es noch 
keine berufsspezifische Unterrichtsstunden 
und es wurde am Abend unterrichtet – aus-
ser am Sonntag, was die Kirche erzürnte.   
                                               (STAW A 47/1) 

Korrekturen zur Semestereinteilung bei den 
Abendkursen im Protokollbuch der Schule, 
eingeklebt zu den Einträgen im Jahr 1887.                                                         
                                               (STAW A 47/1) 
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4 Stunden für den Schulbesuch zur Verfügung zu stellen, 
dies galt jedoch nicht für Lehrlinge aus den Fabriken. 
Für Winterthur spielte dies keine Rolle, da die hiesigen 
Fabriken den Unterrichtsbesuch bereits 1900 für obliga-
torisch erklärten. Das Gesetz ermöglichte es, die Unter-
richtszeiten auf den Nachmittag zu verlegen. Unsere Ge- 
werbeschule stellte den Sonntagsunterricht auf das WS 
1907/08 ein. Vorwiegend wurde jetzt zur Tageszeit un- 
terrichtet, worauf wir als Vorbild für andere Schulen ge-
adelt wurden.  Nicht alle Schulen konnten einen Tages-
unterricht anbieten. Vor allem auf dem Lande waren le- 
diglich abends Schulräume vorhanden, die Lehrer unter- 
richteten tagsüber an der Volksschule, standen also nur 
abends zur Verfügung. Man würde meinen, dass die Ge- 
werbeschule glücklich über die neuen Möglichkeiten ge- 
wesen wäre – waren sie aber nur bedingt, das Aufsichts-
gremium der damaligen BBW war gar unglücklich da-
rüber und jammerte, dass die Lehrlinge die zusätzliche 
Zeit statt im Studium in den aufkommen Sportvereinen 
verbrachten. So maulten sie, dass „bei den Schülern […] 
sich leider oft ein allzu grosser Sporteifer bemerbar“ ma-
che, was sich negativ auf die Leistungen in der Schule 
auswirken würde.204 Dass die Lehrlinge die neu gewon-
nene Freizeit nicht für Arbeit und Ausbildung verwende-
te, scheint für die Zeitgenossen Beweis für die „verdor-
bene“ Jugend gewesen zu sein. Sowas!

Im Stundenplan des Sommersemesters 1906 tau- 
chen erstmals Nachmittagskurse auf. Die Sonn-
tagskurse wurden bis 1907 weitergeführt.   
                                                        (STAW A 47/1) 

Der Arbeiter-Turnverein Neue Sektion Winterthur 
anlässlich seines 50-Jahr-Jubiläums 1925.    
                                                                         (TV) 
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Der Stundenplan des Sommersemesters 1913, dem letz-
ten oder sagen wir, spätesten, der uns aus dieser Zeit- 
spanne erhalten blieb, zeigt die Entwicklung auf, wel-
che die Schule in den ersten Jahren des neuen Jahr-
tausends erreicht hatte. Wir finden hier Halbtageskurse 
für Deutsch, Rechnen, Rechnungsführung, sie sind als 
Nachmittagskurse aufgeführt und waren wahrschein-
lich obligatorisch, wobei für Halbtagesklassen 16.15 
Start war. Freiwillige Abendkurse dauerten von 7 Uhr 
bis 8.30.  Beim Zeichnen erkennen wir separate Kurse 
für Spengler, Schlosser, Schmiede-Wagner und Gärtner, 
sowie Bauberufe. Diese Kurse fingen teilweise bereits 
um 13.15 Uhr an, wobei die Spengler erst um 17 Uhr 
antraten. Einen praktischen Kurs gab es für Konditoren 
und Maler. Auch am Samstagnachmittag gab es Kurse, 
die Schreiner kamen von 1.30 bis 4.30 Uhr. Der Unter-
richt fand an verschiedensten Orten statt: Im Kirchplatz-
schulhaus, in der Metallarbeiterschule und im Techni-
kum. Eine Spezialklasse kam am Mittwochnachmittag 
(Deutsch und Rechnen). Stellt sich die Frage, was es 
denn mit dieser Spezialklasse auf sich hatte. Im Proto-
koll zum Wintersemester 1912/1913 lesen wir erstmals 
von einer „Schwachbegabtenklasse“. „Die Einrichtung 
dieser Spezialklasse kann das Produkt eines Spezialkon-
ventes (Ende September) der Theorielehrer betrachtet 
werden.“ Die Lehrer der betr. Abteilungen werden daran 
erinnert, besonders schwache Schüler dieser Klasse an-
zuweisen.“205 Die Lehrpersonen sahen darin aber auch 
eine andere Chance. Dank diesen Spezialklassen ergab 
sich die Möglichkeit, unliebsame Schüler aus ihren Kur-
sen in die Schwachbegabtenklasse abzuschieben.9)

9) Siehe Band III.	  

Kurz und bündig: Zwei Anträge für die Um- 
teilung in die Spezialkasse im Jahr 1931 – 
ohne Betragen, dafür mit Notenangabe.                                                  
                                                           (STAW) 
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5.7 Unterricht

Der Unterricht gelang nicht immer so trefflich. Die Lehr-
kräfte stellten einen grossen Unterschied bei der vorhan-
denen Schulbildung der einzelnen Schüler fest, sowie 
eine ungleiche Begabung. Die Inspektoren äusserten zu- 
weilen Unzufriedenheit mit den Leistungen.206 1902 
führte dies zu einer Kürzung des Bundesbeitrags, 200 
Franken waren es, weil der Inspektionsbericht ungüns-
tigen ausfiel. Die Führung einiger Zeichenkurse wurde 
gerügt, man bemängelte auch die Disziplin der Schüler, 
die Lehrer konnten mit der Kritik wenig anfangen und 
sahen sich zu Unrecht gerügt.207 Der Inspektionsbericht 
von 1920/21 fällt zur Allgemeinen Zufriedenheit aus, der 
Inspektor war aber zweimal vergebens vor Ort. „Zwei 
weitere Besuche, die dem Abendunterricht im Französi-
schen galten, blieben vergebliche, weil er der Unterricht 
eingestellt war.“208 Die Gründe hierfür kennen wir nicht.

     Der Lehrplan wurde nach und nach auf einzelne Be-
rufe aufgesplittet und auf Lehrjahre verteilt.209 Im Jahre 
1909 lesen wir, dass im „Rechnen […] die Schüler künf-
tig nach Berufsgruppen unterrichtet werden [sollten]. 
Diese Neuerung verursacht zwar den betreffenden Leh-
rern Mehrarbeit, soll aber bei den Schülern mehr Inter-
esse erwecken zu ihrer Fachausbildung mehr beitragen 
als die bisherige Art.“ Es scheint also, dass innerhalb der 
Kurse die Lehrlinge verschiedener Berufsgruppen unter-
schiedliche Aufgaben bekamen. 1910 wird angemahnt, 
dass in „Klassen verschiedener Stufe fast der gleiche 

Auszug aus dem „Leitbild“ (Organisation für die 
Gewerbliche Berufsschule Winterthur, 1905) über 
die erteilten Schulfächer: 1. Deutsche Sprache 
und Geschäftsaufsatz; 2. Vaterlandskunde, 
Elemente der Gesetzeskunde und der Volkswirt-
schaftslehre; 3. Französische Sprache; 4. ... 
                                                    (STAW A 47/177) 
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Stoff behandelt wird. Das sollte vermieden werden, doch 
sind eben die Schüler nach Fleiss und Leistungen sehr 
verschieden. Eine Klassentrennung nach Fähigkeit statt 
nach Altersstufen erweist sich als notwendig.“210 Ob dies 
denn auch so gehandhabt wurde, entzieht sich unserer 
Kenntnis – es ist zu bezweifeln.

     Die Vaterlandskunde wurde 1912 auf kantonaler Ebe-
ne für obligatorisch erklärt. Der Kanton drohte gar mit 
Beitragskürzungen für Schulen, die den Vaterlandsunter-
richt nicht im Lehrplan verankerten. Man war unzufrie-
den mit dem Abschneiden der Zürcher an den Rekruten- 
prüfungen und sah unter anderem die mangelnde Vorbe-
reitung durch die gewerblichen Fortbildungsschulen als 
Grund, respektive Möglichkeit, die Leistungen zu ver-
bessern.211

Das Fach Vaterlandskunde umfasste Geschichte, Geographie und Verfassungskunde. Seine 
Einführung wurde auf Druck von Politik und Medien beschlossen, „um die heranwachsenden 
Jünglinge vorzubereiten auf ihre künftige Stellung als Bürger eines freien, demokratischen 
Staates.“ Dazu sollte das Fach auch der politischen Bildung dienen. „Eine Demokratie kann 
nur gedeihen, wenn das Volk Einsicht hat in die Einrichtungen und Bedürfnisse des Staates, 
wenn es von seinen Rechten einen würdigen Gebrauch macht, seine Pflichten der Gesamtheit 
gegenüber willig und getreu erfüllt, wenn es beurteilen kann, was der Allgemeinheit nützt 
oder schadet.“212 

Vaterlandskunde

Alles wird teurer. Kostete der „Schweizer 
Rekrut“ am Anfang des Jahrhundert noch 
50 Rappen, musste man ein paar Jahre 
später bereits 60 Rappen hinblättern. Eine 
Preisehöhung von 20%!                         (LZ) 

Ab 1925 bot die „Kommission für staats-
bürg. Vorträge“ im Winterhalbjahr im Rah-
men eines Staatsbürgerkurses Vorträge an, 
die aus heutiger Sicht bereits bemerkens-
wert moderne Themen beinhalteten.  
                                             (STAW A47/37) 
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Im gleichen Jahr, 1912, verlangte die kantonale Aufsicht, 
dass das Fach Berufskunde an den Schulen eingeführt 
wird.213 Nach wie vor waren Klassen nach Berufsgrup-
pen aufgrund der Teilnehmerzahl eher die Ausnahme, die 
Schulleitung mahnte an, dass man wenn möglich berufs-
ähnliche Klassen bilden solle, die vom ersten bis zum 
letzten Lehrjahr von einer Lehrperson betreut werden, 
welcher auch alle Fächer vermittelt. Damit einhergehend 
veränderte sich der „Stallgeruch“ der Lehrpersonen. 
Volksschullehrer und Meister, welche neben ihrer Arbeit 
unterrichteten, wurden zunehmend durch Lehrer mit 
Vollzeitpensum ersetzt.214

Eidgenössische Rekrutenprüfungen  
Bereits 1854 wurden die ersten Päda- 
gogischen Rekrutenprüfungen durch-
geführt. Sie waren eine Prüfung in 
Rechnen, Lesen und Staatskunde. 
Rekruten mit ungenügenden Leistun-
gen mussten in der Rekrutenschule 
eine Ergänzungsschule (auch Kaser-
nen-, Abend-, Straf- oder Nachschule 
genannt) besuchen. Dabei war die 
beste Note 1 (sehr gut), die Skala en-
dete mit der Note 5 (so gut wie keine 
Kenntnisse), bis 1878 wurden dafür 
römische Ziffern verwendet. 

     Die Resultate wurden nach Gemeinden und Kantonen ausgewertet und veröffentlicht. Die 
Kantone gerieten so unter Druck, bessere Resultate zu erzielen. Die Fortbildungsschulen wur-
den zunehmend dafür eingesetzt, die Jugend auf die Rekrutenprüfung vorzubereiten.

Graphische Darstellung über die Ergebnisse der pädagogischen Rekruten- 
prüfung 1911.                                                                                            (PPR)

Beweis gestellt: Die vorderen Ränge belegten die 
protestantisch-liberalen Kantone, die hinteren die 
katholisch-konservativen. Bei den Rekrutenprü-
fungen ging es um weit mehr, als nur um den Wett-
bewerb zwischen den Kantonen.                   (PPR) 
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5.8 Der Berufsschullehrer

Unterrichtet wurde seit jeher von Lehrpersonen, die 
im Nebenamt an unserer Schule tätigt waren. Meistens 
waren es Volksschullehrer oder Industrielle. Die Spe-
zialisierung – damit ist die Fokussierung auf einzelne 
Berufsgruppen des Unterrichts gemeint – dieses Systems 
stiess an ihre Grenzen, die Lehrerausbildung wurde 
intensiviert, der Berufsschullehrer geboren. 1904 konnte 
bei uns erstmals ein vollamtlicher Hauptlehrer angestellt 
werden, trotz Opposition des Stadtrats, der befand, dass 
das „Lehrer-im-Nebenamt-System“ doch gut funktionie-
re.215

Aus dem Jahr 1904 stammt dieses Inserat 
für die Ausbildung von Fachlehrern. Es gab 
schon vorher Kurse in Aarau. Ob es im Ge-
werbemuseum zu Winterthur schon früher 
berufsspezifische Ausbildungskurse gab, 
wissen wir nicht, wir haben kein älteres In-
serat gefunden.                                      (LZ)                                                                                                                         

Anzahl Lehrpersonen 1904

12 Ingenieure

7 Primarlehrer

4 Sekundarlehrer

3 Zeichnungslehrer

1 Architekt

1 Bildhauer

1 Obstgärtner

1 Zimmermann

oben: Das Technikum bot als erste Institution Ausbildungskurse für Lehrer an. Der 
Zulauf war mässig, auch deshalb, weil es auf Stufe Gewerbeschule nur Lehrerstellen 
im Nebenamt gab, des Öfteren mussten Kurse ausfallen. Kursausschreibung vom 1. 2.  
1901.                                                                                                                    (ASZH)

unten: Am 14. 12. 1908 verschickte der Bundesrat ein Kreisschreiben an die Kantons-
regierungen. Der Bund war unzufrieden mit der Ausbildung der Lehrer an Gewerb-
lichen Fortbildungsschulen.                                                                                    (Bbl)
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Mehrmals lesen wir von Abmahnungen, wonach die 
Lehrpersonen die Unterrichtszeiten einzuhalten hätten. 
So zum Beispiel 1901, die Lehrer werden angehalten, 
„mit dem Unterricht pünktlich zu beginnen und als Letz-
te das Zimmer zu verlassen, damit die Schüler nicht Ver-
anlassung zu Disciplinar-Vergehen finden.“216 Dabei war 
es für auswärtige Lehrlinge, abgesehen davon, ob sie 
der Lehrmeister auch gehen liess, nicht immer einfach, 
zeitig einzutreffen. Dies lag an den Zugverbindungen. 
So lesen wir von Bitten an die Eisenbahngesellschaften. 
Als Beispiel dient hier eine Eingabe an die Nordostbahn, 
welche vom Regierungsrat am 10. 3. 1897 übergeben 
wurde. Grund dafür war eine Fahrplanänderung auf der 
Linie Stein am Rhein–Etzwilen–Winterthur. „Durch die 
projektierte Verbindung werde der Besuch der höheren 
Lehranstalten in Winterthur verunmöglicht; die jungen 
Leute, welche in Winterthur in die Lehre gehen oder in 
Bureaux Beschäftigung haben, müssten dort Kost und 
Logis beziehen und könnten nicht mehr täglich zu ihren 
Familien heimkehren: […].“217

Fahrplanänderungen sorgten immer wieder für 
Ärger. Die Bahnen boten nur wenige Züge an und 
konnten somit viele Interessen und Wünsche nicht 
erfüllen. Hierbei handelt sich um eine Eingabe 
des Regierungsrates an die Nordostbahn 1897.	
                                                                (StAZH 8) 

Die Schweizerische Nationalbahn (SNB) war eine 
von 1875 bis 1880 bestehende Eisenbahngesell-
schaft mit Sitz in Winterthur. Hervorgegangen aus 
den Vorgängergesellschaften «Winterthur–Sin-
gen–Kreuzlingen» und «Winterthur–Zofingen», 
strebte sie den Bau einer von Städten und Ge-
meinden finanzierten Hauptbahn vom Bodensee 
durch das Mittelland zum Genfersee an. Von An- 
fang an hatte die SNB mit finanziellen Problemen 
zu kämpfen. Der Bau des Streckennetzes fiel in die 
ersten Jahre der Grossen Depression. 1878 muss-
te die SNB zwangsliquidiert werden, zwei Jahre 
später übernahm die Nordostbahn die Konkurs- 
masse. Städte und Gemeinden entlang den Stre-
cken mussten bis weit ins 20. Jahrhundert hinein 
die von der SNB verursachten Schulden abzahlen.  
                                                                         (ww) 
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Bisher wurden die Lehrer im Stundenlohn angestellt, 
dies stiess zunehmend auf Kritik, denn bei Krankheit 
oder Stundenausfall verdienten die Lehrer nichts. In 
einem Schriftstück aus dem Jahre 1910 lesen wir, dass 
erstmals der Lohn nach Jahresstunden berechnet und 
zwischen 120 Franken und 150 Franken lag, der Lohn 
wurde anteilsmässig vierteljährlich ausbezahlt.218 

     Nach wie vor wurde ein Haftgeld eingezogen, wir 
können es mit dem Schulgeld gleichsetzen, es diente vor 
allem dazu, die Lehrlinge für den Schulbesuch zu „mo-
tivieren“, denn die frühere Praxis, dass durch das Schul-
geld die Lehrerlöhne bezahlt werden, gehörte bereits seit 
den 1880ern der Vergangenheit an. Immerhin, ab dem 
Frühlingssemester 1911 wurde von den dem Lehrlings-
gesetz unterstellten Lehrlingen keine Einschreibegebühr 
mehr verlangt, Lehrlinge aus der Industrie mussten diese 
weiterhin bezahlen.219 Warum auch immer.

Ausbildungskurse für Lehrer wurden am 
Technikum (s. l.) schon vor der Jahrhun-
dertwende angeboten (oben: Publikation 
des Beschlusses des Regierungsrats im 
Amtlichen Schulblatt, 1886). Zunehmend 
boten auch andere Institutionen Lehrerfort-
bildungen an, sodass das Technikum diese 
Kurse einstellte.                         (wb, ASZH)                                                                                                                
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Die Lehrerausbildung steckte noch in den Kinderschu-
hen. Es gab Kurse am Technikum, die oft mangels Teil-
nehmer ausfielen. Über Vor- oder Ausbildung unserer da-
maligen Lehrpersonen wissen wir nichts, genauso wenig 
kennen wir die Anforderungen, welche unsere Schule 
an die Kandidaten richtete. Einzig bekannt ist, dass der 
erste, 1904 eingestellte Hauptlehrer, ein Herr Huber aus 
Kreuzlingen, im Lehrerkurs am Technikum ausgebildet 
wurde. Wir erfahren nichts über die Zusammenarbeit des 
Lehrkörpers, Inspektionsberichte geben uns aber eine 
kleine Einsicht ins Schulzimmer. Erstmals lesen wir im 
Jahr 1913 von einem kollektiven Lehrerfeedback. Den 
Hauptlehrern werden gegenseitige Schulbesuche nahe-
gelegt. „Im Interesse der […] gegenseitigen Fühlung der 
Lehrerschaft unter sich.“220

Die Werkstättenpraxis der Lehrerfortbildung wird 
per regierungsrätlichem Beschluss ab 1913 an die 
Metallarbeiterschule ausgelagert und auch über 
diese abgerechnet – kein Aprilscherz...       
                                                       (STAW A 47/34) 
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5.9 Lehrabschlussprüfungen und Zeugnisse

Durch das Lehrlingsgesetz aus dem Jahre 1906 wurde 
auch eine Lehrabschlussprüfung obligatorisch. Welche 
Fächer geprüft wurden, entschied jede Schule autonom. 
Die BBW entschied sich „angesichts der Erfordernis-
se der oblig. Lehrlingsprüfungen“, die Fächer Aufsatz, 
Rechnen, Buchhaltung und Zeichnen für obligatorisch 
zu erklären, später kamen weitere Fächer dazu.221 Von 
einer praktischen Prüfung lesen wir nichts. Von den 
Winterthurer Buchbindern, über deren Lehrlingswesen 
uns eine Schrift vorliegt, erfahren wir auch warum. Für 
die Durchführung der Abschlussprüfungen 1908, es 
dürfte sich um die erste obligatorische kantonale Lehrab-
schlussprüfung der Buchbinder gehandelt haben, war der 
Kantonalverein zuständig. Eine praktische Prüfung wur-
de als für nicht nötig angesehen. Neben den Fachexper-
ten, standen da noch Kontrolleure und Oberkontrolleure, 
man fragt sich, ob mehr Prüfer als Geprüfte anwesend 
waren. Die Prüfung hatte – ohne Rücksicht auf die An-
zahl der Lehrabschlussprüfungsteilnehmer – innerhalb 
von zwei Tagen beendet zu sein. Denn, so eine Mei-
nung, würden die Lehrabgänger beim neuen Arbeitgeber 
sowieso nur mit einem Minimallohn abgespeist, sodass 
eine aufwändigere Prüfung Zeitverschwendung sei. Was 
die jungen Buchbinder zu leisten im Stande seien, zeige 
sich sowieso nach der Lehre.222 So ganz schien man sich 
nicht mit den Lehrabschlussprüfungen angefreundet zu 
haben.

Bei der vorliegenden Notentabelle (o. und 
u.) der Prüfungskommission Kreis V über 
die gewerblichen und industriellen Lehr-
lingsprüfungen wissen wir lediglich, dass 
dieselben im Schulhaus Geiselweid an ei- 
nem 2. April stattgefunden haben. Geprüft 
wurde in Aufsatz (D für Deutsch), Rechnen 
(R), Buchhaltung (B) und Zeichnen (Z). 
Die Note 1 scheint die beste gewesen zu 
sein. Verzeichnet sind Schreiner, Wagner, 
Zimmerleute, Konditoren, Dachdecker, 
Maurer, Schneider, Spengler, Coiffeure, 
Coiffeusen (die einzigen vier weiblichen 
Kandidatinnen auf der Liste) und Gärtner.  
                                                         (STAW) 



Es gab bei den Lehrabschlussprüfung zu Beginn nur eine 
Gesamtnote. Zu ersten bewilligten Anpassungen kam es 
bereits 1909 bei Gärtnern, Konditoren, Coiffeuren und 
Buchdruckern, um die Noten „für die praktische und die 
mündliche Prüfung über die besondern Berufskenntnis-
se zu spezialisieren“ – wir lesen hier erstmals von einer 
praktischen Prüfung. „Dadurch erhöht sich der Wert 
des Lehrbriefes und Enttäuschungen bleiben eher aus.“ 
Auch wurde die Durchführung präzisiert. Im Rechnen 
darf „keinerlei Wegleitung oder Erklärung durch Prü-
fungsexperten mehr vorangehen“; auch sind Aufsatz 
und Lesen getrennt zu benoten und daraus eine Durch-
schnittnote zu ziehen. Gleiches Vorgehen im Rechnen. 
Die Lesestücke „sind kurz und enthalten keine fremd-
sprachigen Wörter mehr.“ Dazu erhält jede Berufsgrup-
pe auf ihre Berufsart angepasste Rechenaufgaben. Die 
Buchhaltungsaufgaben wurden vereinfacht, „sie beschla-
gen einfache Kundenrechnungen ohne Einheitspreise, 
Kundenrechnung, Kassen- und Hauptbuch, Inventar.“ 
Übrigens noch vor Anmeldung zur Prüfung musste die 
Schulleitung bestätigen, dass der Kandidat alle obligato-
rischen Kurse besucht hat.223  
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Aufsatz des Maurer-Lehrlings Alf. Lorenz im 
Jahr 1926 mit dem Titel „Ein Tag im Geschäft“.  
Die Schulleitung liess von den Absolventen der 
Spezialklasse Aufsätze schreiben, um deren Niveau 
in Deutsch beurteilen zu können. Anlass gab der 
Skandal um das Flugblatt der kommunistischen 
Jugend (siehe auch Bd. III). Alf. Lorenz erwähnt 
den Umzug zum Tag der Arbeit, der im Jahr 1926 
auf einen Samstag zu liegen kam. An Samstag-
nachmittagen hatten die Lehrlinge jeweils die 
Werkstätten aufzuräumen.            (STAW A 47/448) 



1884 hören wir zum ersten – und für lange Zeit einzigen 
– Mal von Zeugnissen, die den Kursteilnehmern ledig-
lich auf Wunsch verabreicht wurden und die Notenskala 
1 (gut) bis 3 (schwach) verwendeten. Ob bereits früher 
Zeugnisse im Umlauf waren, lässt sich nicht feststel-
len.10) Weitere Zeugnisse haben wir nicht gefunden. Erst 
1906 erfahren wir wieder etwas über die Zeugnisse. Ein 
neues Zeugnisformular, so lautet ein Protokolleintrag, 
wurde verwendet, welches die Noten für 6 Semester fest-
hielt. Dies stand natürlich im direkten Zusammenhang 
mit dem Obligatorium des Berufsschulbesuchs. Zudem 
lässt der Protokolleintrag den Schluss zu, dass bisher je-
weils pro Semester ein Zeugnis ausgestellt oder verlangt 
werden konnte. Das Zeugnis wurde – zumindest weisen 
die Protokolleinträge darauf hin – nicht dem Lehrling 
ausgehändigt, sondern den Lehrmeistern zugestellt, bei 
Gehilfen, hier handelt es sich wohl um Arbeiter, die sich 
weiterbilden wollten, an die Privatadresse verschickt.224 
Wir haben kein einziges Zeugnis aus dieser Epoche ge-
funden. 

     Wir erfahren im Jahre 1909 eine Änderung bei der 
Notengebung. „Die beste Note (6) soll nur für wirklich 
hervorragende Leistungen erteilt werden. Für eine späte-
re Auflage der Zeugnisformulare sind nur noch 3 Betra-
gungsnoten, vorgesehen.“225 Es wurde nämlich zwischen 
Leistungsnoten und Betragungsnoten unterschieden. Bei 
den Betragungsnoten handelte es sich um das Bewerten 
von Fleiss und Verhalten im Schulzimmer, man kann 
diese Noten durchaus als Mittel zur Disziplinierung der 
Lehrlinge ansehen, wahrscheinlich lag damals ein Er-
ziehungsgedanke dahinter. Auch heute hören wir immer 
wieder von Lehrerkollegen, welche mit diesen „Ver-
haltensnoten“ versuchen, die Stifte dazu zu animieren, 
ihre Hausaufgaben zu erledigen oder sie zu mehr Fleiss 
anzuhalten, sie zu disziplinieren, zu erziehen. Manchmal 
werden diese „Verhaltensnoten“ zur Auf- oder Abrun-
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Handschriftliche Notenliste der ersten und 
zweiten Klasse im Sommersemester 1894.  
                                           (STAW A 47/446) 



dung verwendet, manchmal in die Leistungsbewertung 
übernommen. Dieses Bewertungssystem mit Leistungs- 
und Verhaltensnoten scheint also, obwohl längst abge-
schafft, immer noch in den Köpfen mancher Lehrperso-
nen herumzugeistern.

     Bei der Leistungsbewertung treffen wir also 1909 
erstmals auf die 6-stufige Notenskala, die heute noch 
verwendet wird. Im Jahr 1884 – lediglich aus diesem 
Jahr haben wir ein Zeugnis gefunden – wurde eine 3-stu-
fige Notenskala verwendet. Es lässt sich aus unseren 
Unterlagen nicht ersehen, wann und warum die Berufs-
schule auf die 6-stufige Notenskala umgestellt hatte. Es 
ist naheliegend zu glauben, dass deren Einführung mit 
dem kantonalen Lehrlingsgesetz von 1906 zusammen-
hängt, vielleicht wurde die Skala schon früher, zum Bei-
spiel, als die Schule unter die Aufsicht der Primarschule 
gestellt wurde, verwendet. Wir tappen auch deshalb im 
Dunkeln, weil sich augenscheinlich noch niemand mit 
der „Geschichte der Notengebung“ in Winterthur oder 
dem Kanton Zürich befasst hat. Dieses Thema findet 
auch in den historischen Abhandlungen über das Winter-
thurer Schulwesen keine Erwähnung. 
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oben: Im Jahr 1892/93 wurde die Liste nicht ganz 
vollständig nachgetragen.  
unten: Korrekt geführte Notenliste vom Schuljahr 
1890-1891 mit Einträgen zu Absenzen und Betra-
gen.                                               (STAW A 47/446) 



Fest steht also, dass spätestens seit 1909 die 6-stufige 
Skala verwendet wurde, jedoch scheint man keine ein-
heitliche Linie gefunden zu haben. 1913 wurde von der 
Schulleitung gegenüber den Lehrkräften der Wunsch 
geäussert, sie mögen die „gleiche Praxis innehalten“. 
Die anschliessende Diskussion ergab folgendes: Lehr-
lingen wird 6 „sehr gut“ nur in seltenen Fällen erteilt, 5 
„gut“ wird für gute Leistungen auszeichnend sein.“ Ob 
sich in der Praxis was geändert hatte, sei dahingestellt. 
Die Betragensnoten gab es wahrscheinlich seit die BBW 
erstmals Zeugnisse ausstellte, vermutlich seit 1884. 1909 
wurde hierfür eine 3-stufige Skala verwendet, man woll-
te es sich offenbar nicht zu einfach machen, denn bei 
dieser Skala bedeute nicht die Note 3, sondern die Note 
1 „gut“. Mehr als „gut“ war nicht zu erreichen, es folgte 
nämlich die 2, die „befriedigend“ bedeutete.226 Die Be-
tragensnoten wurden – sofern wir das richtig interpretie-
ren – auf eine Betragensnote pro Lehrjahr – nicht mehr 
pro Semester – reduziert. Es lässt sich auch nicht sagen, 
wie die Betragensnote zustande kam. Fleiss, Disziplin? 
Oder Verhalten? Hausaufgaben? Wir wissen es nicht.

5.10 Lehrmittel
 
Die ersten Lehrmittel wurden im Ausland bezogen. Es 
waren in erster Linie Vorlagen, Werke oder Modell-
sammlungen, welche sich mit dem Zeichnen und Mo-
dellieren beschäftigten. Im Zusammenhang mit der 
Einführung von Rekrutenprüfungen und der Ausweitung 
von Lehrabschlussprüfungen, entstanden noch im 19. 
Jahrhundert Lehrmittel für die Staats- und Wirtschafts-
kunde, Buchhaltung und Deutsch. Ab 1900 kamen erste 
Rechenbücher auf, diese wurden zunehmend auf die 
einzelnen Berufe angepasst und gegen 1920 entstanden 
erste Berufskunde-Lehrmittel. Um die Herstellung von 
schweizerischen Lehrmitteln zu fördern, wurde vom 
Bund eine Lehrmittelkommission gegründet und er leis-
tete ab 1921 bescheidene Subventionen.227
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Württembergisches Lehrbuch der Physik 
und Mechanik für Fortbildungsschulen aus 
dem Jahr 1868.          (im Besitz des Autors)

Detailansicht einer Notenliste aus dem 
Jahr 1900 mit Einträgen für Fleiss (links) 
und Leistung (rechts). Die Noten gingen 
nicht über die 5.                (STAW A 47/446) 



5.11 Körperliche Züchtigungen
 
Die Jahrhundertelang war die „körperliche Züchtigung“, 
also Prügelstrafen oder der Einsatz von Rohrstöcken ein 
fester Bestandteil des Erziehungswesens, sei es in der 
Familie oder in der Schule. Dieses „Erziehungsmittel“ 
geriet in Winterthur zunehmend in Verruf, vor allem ab 
1830. Aber auch 100 Jahre später wurden von Lehrmeis-
tern und Lehrern kräftig Ohrfeigen verteilt, auch an der 
BBW, ganz nach dem Motto: „En rächte Tätsch schadet 
nüüt“, allerdings mussten die Lehrer beim Einsatz von 
körperlicher Züchtigung zunehmend mit Ärger rechnen. 

     Wir lesen nichts darüber, ob in der Frühphase unserer 
Schule Ohrfeigen verteilt oder Hintern versohlt wurden, 
es fehlen uns die Unterlagen dazu. Es ist fraglich, ob 
solche Fälle überhaupt gemeldet oder als Teil des Unter-
richts gesehen wurden. Es ist stark davon auszugehen, 
dass auch an unserer Gewerbeschule Schüler mit roten 
Backen das Schulhaus verliessen. Selbst aus den 40er 
Jahren ist uns ein Fall überliefert, die milde Reaktion der 
Schulleitung könnte ein Indiz dafür sein, dass dies hin 
und wieder vorkam, vielleicht auch gar nicht gemeldet 
wurde.

     Im Rahmen einer Untersuchung der Stadt Ende der 
20er Jahre gab der Schulleiter kleinlaut zu, dass es 4-5 
Mal vorgekommen sei, dass eine Lehrperson handgreif-
lich geworden war, ob es bei diesen 5 Mal geblieben ist, 
wissen wir nicht, keiner dieser Fälle wurde uns schrift-
lich hinterlassen, es könnten auch mehr gewesen sein.11)

Ein Fall, wahrscheinlich aus dem Jahre 1919, die Briefe 
sind undatiert, können wir dank dem noch vorhandenen 
Briefwechsel nachlesen. Dies, weil sich ein Lehrling 
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Rüde Umgangsformen wie auf dem Bau? Die 
„Ochsen ohne Hörner“ muten in diesem Kapitel 
wohl eher an wie eine kleine Belustigung.  
                                                       (STAW A 47/45) 



schriftlich beim Schulleiter beschwerte. Also um das 
Jahr 1919 herum kam es zu einem Zwischenfall in der 
Vaterlandskunde. Ein Lehrling schrieb der Schullei-
tung, dass er die „Vaterlandskunde am Montag 7 bis 8 
½ nicht mehr besuche. Der Herr Lehrer fragte mich wie 
die Linie wäre von hier nach Aarau, wo ich Ihm keine 
Antwort geben konnte.“ Das scheint den Lehrer sehr er-
zürnt zu haben, es hört sich ja auch unerhört an. „Dann 
sagte er [der Lehrer] einem solchen Lausbuben gehöre 
eine Ohrfeige wo ich sogleich eine bekam dann Boxte 
er mich herum, so dass ich an der Brust geblutet habe.“ 
Lausbube! Sowas! Die Lehrperson stritt die Tat auch 
gar nicht erst ab. Zwei Coiffeurlehrlinge „wollten sich 
vom Kurse frei machen.“ Dies wurde einem erlaubt, dem 
anderen nicht, weil dieser in den Kanton Aargau musste 
– so genau können wir also nicht nachvollziehen, worum 
es ging. Jedenfalls wurde der Lehrling gefragt, wann 
„die Bahnlinien von uns dorthin angehen und wollte 
von allem nichts wissen. Ich liess die Antworten durch 
andere Schüler geben u. bemerkte ob er wirklich von all 
dem nichts wisse.“ Und nun kommts: „Darauf lächelte er 
mich höhnisch an, woraus ich schloss er gebe keine Ant-
wort um fortgejagt zu werden, dass er frei sei, wie sein 
Freund. Für sein Auslachen gab ich ihm eine Ohrfeige, 
fasste ihm am Brustkorb und schüttelte ihn. Geboxt habe 
ich ihn nicht u. an das Wort Lausbub erinnere ich mich 
auch nicht.“ Dafür erinnerte er den Schüler daran, dass 
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Schlagen mit der Faust war nicht erlaubt – 
als Hilsmittel dienten Ruten oder die flache 
Hand. Nicht nur Kinder wurden gezüchtigt; 
auch Lehrlinge bekamen die „körperliche 
Zugewandtheit“ ihrer erbosten Lehrer zu 
spüren.                                                     (dt) 

Artur Bury, einst Hausmeister an der 
Gänshirt-Schule, zeigt die „Waffen“ eines 
Lehrers: Rute und Rohrstock. 
                                                               (CR) 
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er „zu denjenigen jungen Burschen“ gehöre, „welche die 
bestehenden Bildungseinrichtungen nicht zu würdigen 
wissen.“228 Ganz wohl scheint dem Lehrer aber nicht ge-
wesen zu sein, denn er bedauerte den Vorfall und bat um 
Entschuldigung. Wie die Geschichte ausgegangen ist, 
wissen wir nicht. Wie weitere Fälle in Band III zeigen, 
dürfte von Seite der Schule der Fall nicht weiterver-
folgt worden sein. Es bleibt der Eindruck hängen, dass 
Körperstrafen angewendet und von der Schule geduldet 
wurden.

Auszug aus einem Schreiben des Schulamtes an 
den Vorsteher der Gewerbeschule, männliche Ab-
teilung, vom 2. Februar 1932, in dem explizit auf 
den Artikel 25 der städtischen Verordnung über 
die Organisation des Gewerbeschulwesens betref-
fend körperliche Züchtigung hingewiesen wird. 
Ausschlaggebend für den Schriftverkehr war ein 
zur Anzeige gekommener Fall in der Mech.-Spe-
zialklasse.                                                  (STAW) 

Seit 1978 das Züchtigungsrecht abgeschafft wurde, wird immer wieder versucht, ein Verbot in  
unseren Gesetzen festzuschreiben. Bisher ohne Erfolg. Kürzlich erhielt die Debatte um die Ein- 
führung eines Züchtigungsverbots neuen Schub. In der Wintersession 2021 wurde ein diesbezüg-
liches Postulat gutgeheissen. Der Bundesrat muss nun aufzeigen, wie er dem Anliegen der Postu-
lantin am besten entsprechen kann. Wie konkret das sein wird, bleibt offen, oft werden Postulate 
relativ unverbindlich beantwortet.                                                                                              (srf) 



5.12 Lehrtöchter
 
Handwerk und Gewerbe, wie auch die meisten Fabriken, 
waren Männerdomänen, Frauen waren für diese Arbei-
ten nicht vorgesehen, dementsprechend besuchten uns 
männliche Lehrlinge (s. re.: Namensliste von 1894). Es 
ist uns nicht bekannt, wann erste Frauen in diese „klassi-
schen Männerberufe“ vordrangen, wir stossen bei Mel-
dungen an die Volkswirtschaftsdirektion immer wieder 
auf weibliche Teilnehmer, die unsere Schule besuchten. 
Ob sie einen für damalige Zeiten „typischen Frauen-
beruf“ lernten und lediglich für einzelne Kurse unsere 
Schule besuchten oder eine Lehre im Handwerk oder in 
der Fabrik absolvierten, lässt sich nicht nachvollziehen. 
Letzteres ist aber stark anzuzweifeln. Selbst in der aufge-
schlossenen und fortschrittlich orientierten Firma Gebr. 
Sulzer konnten Frauen bis weit ins 20. Jahrhundert keine 
Lehre machen, sie wurden angelernt229 und es ist wenig 
wahrscheinlich, dass dies im Handwerk anders gewesen 
sein soll. Es ist aber denkbar, dass sie als Angelernte 
Kurse an der Gewerbeschule besuchen durften. Eine 
Überraschung erleben wir bei einem Protokolleintrag aus 
dem Jahre 1907, denn gemäss dem Protokoll bot unse-
re Schule „geometr. technisches Zeichnen für Töchter“ 
an.230 Inwiefern sich der Unterricht vom technischen 
Zeichnen für Knaben unterschied, wissen wir genauso 
wenig, wie wie rege der Kurs besucht wurde und ob er 
überhaupt genug Teilnehmer fand. Ob der Kurs in einen 
männlichen Zeichnungskurs integriert wurde? Man 
könnte auch auf den Gedanken kommen, dass der Kurs 
in Zusammenarbeit mit der Töchterfortbildungsschule 
stattfand, der heutigen BFS Winterthur. Sie wird aber 
in keinem Protokoll der Knabenfortbildungsschule er-
wähnt. Darum ist diese Annahme wohl falsch. 
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6. Krieg, Grippe, Krise
 
Lehrlinge, welche ihre Lehre zwischen den Jahren 1915 
und 1930 absolvierten, waren wahrlich nicht zu benei-
den. Zwar blieb die Schweiz vom Krieg verschont, aber 
Lehrlinge und Lehrperson hatten einzurücken, Mangel-
wirtschaft machte sich bemerkbar, die mit massiven 
Preissteigerungen einherging. Kaum war der Krieg vor-
bei, schlug die Spanische Grippe zu, die vor allem junge 
Männer dahinraffte und davon nicht zu wenige. Danach 
wurde es, zumindest was die Arbeit betraf, noch übler. 
Es folgte nämlich eine schwere Wirtschaftskrise, viele 
Lehrabgänger fanden in den Jahren zwischen 1921-1923 
keine Stelle.

6.1 Handwerk, Gewerbe und der Krieg

Bereits vor der Jahrhundertwende kam es zu unzähligen 
Streiks. Sie waren auch eine Folge einer veränderten 
„Handwerkerwelt“. Die einst patriarchalischen Struk-
turen, Geselle und Lehrling als Mitarbeiter und Haus-
genosse, die beim Meister nicht nur angestellt waren, 
sondern auch bei der Meisterfamilie die Mahlzeiten ein- 
nahmen, an deren Tische sassen und in deren Haus Mobilmachung auf der Schützenwiese 1915.  (wb)



  149

wohnten, brachten es mit sich, dass die Meister die 
Kontrolle über Gesellen und Lehrlinge hatten. Streiks 
waren so nur schwer zu organisieren. Doch diese Form 
fand man zu Zeiten des Ersten Weltkriegs eigentlich nur 
noch bei den Bäckern, dort überlebte diese Lebensweise 
noch über Jahrzehnte.231 Der Arbeiter hingegen, der den 
Gesellen ablöste, lebte ausserhalb der Meisterfamilie 
und somit auch ausserhalb der Kontrolle der Meister. 
Erleichterten veränderte Strukturen Streiks, so lagen die 
Ursachen der Streiks in der starken Teuerung und den 
langen Arbeitszeiten. Sie waren Ausdruck purer Not, die 
am Ende des Krieges besonders spürbar war.

Wegen den Rationierungen mussten Wirt- 
stuben fleischlose Tage einführen. Sowas!    
                                                        (BDG)
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Das Winterthurer Handwerk und Gewerbe wurde vom 
Kriegsausbruch überrascht. Aufträge blieben sofort mit 
Kriegsbeginn aus. Den Banken ging das Geld aus, es 
mangelte an Rohstoffen. 1915 lag das Baugewerbe lahm. 
Weder Geld, noch Kredite für Privat- oder Spekulations- 
bauten scheinen vorhanden gewesen zu sein. Je länger 
der Krieg dauerte, desto grösser wurde die Not. Die Roh- 
stoffe wurden zunehmend unerschwinglich, wenn sie 
überhaupt noch erhältlich waren. Es war schwierig, an 
Kapital zu kommen. Die Firma Sulzer wurde zum Händ-
ler. Sie handelte mit Kartoffeln, Gemüsesuppen, Mar-
roni, Seife, Brennmaterial, Schuhen und Überkleidern, 
freilich der Not der Menschen Gehör schenkend, man 
tat, was man konnte. Zu Zeiten des 1. Weltkriegs war die 
SBB noch mit Dampf unterwegs und somit von auslän-
discher Kohle abhängig. Die Kohleversorgung wurde zu- 
nehmend schwieriger, sodass die SBB gezwungen wur- 
de, den Reiseverkehr zu drosseln und die Preise zu erhö-
hen, was natürlich auch die Lehrlinge an der BBW be- 
traf, denn die Berufsschulen versuchten mit aller Kraft, 
den Unterricht aufrecht zu erhalten. Kostete eine einfa-
che Fahrt in einem Schnellzug von Winterthur nach Bern 
(100 km) in der 3. Klasse 5.20 Franken, kletterte der 
Preis 1920 auf 8.50 Franken – eine Preiserhöhung von 
über 60%! Ende 1918 wurde an Sonn- und Feiertagen 
der Bahnbetrieb komplett eingestellt, an Werktagen fuhr 
nur noch rund ¼ der Züge.232

Erste Verbund-Heissdampflokomotive vom Typ 
5/6-gekuppelt für die Schweizerischen Bundes-
bahnen, Baujahr 1913. Die vierzylindrige Lok 
hatte ein Dienstgewicht von 87 t.                 (SLM)
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Irgendwann ging die Kohle aus. Deswegen verschärfte 
sich 1916 Energiekrise. Der Kohlepreis versechsfach-
te sich. Für immer mehr Mieter war Heizen im Winter 
nicht mehr bezahlbar, Kochen war ohne Kohle kaum 
mehr möglich, der Kohlemangel hatte natürlich auch auf 
die BBW Auswirkungen. Kohle war in erster Linie der 
Armee- und Industrieversorgung vorbehalten und nicht 
den Schulen. Die meiste Kohle musste importiert wer-
den, es gab zwar ein bisschen Braunkohle aus Schweizer 
Bergwerken, sie trug den Übernamen „Feuerlöschkoh-
le“, da sie mehr roch als brannte.233 

1782 begann man auf privater Basis in Elgg 
Braunkohle abzubauen (s. Plan links). Wir 
wissen nicht, wie ergiebig das Feld war, die 
Kohle wurde von der ausbeutenden Firma, die 
einem Herrn Ziegler (-Pellis?) gehörte, selber 
verwendet. Wahrscheinlich handelte es sich bei 
der Fabrik um das Laboratorium, das unweit 
des heutigen Standortes des Hauptgebäudes 
der BBW fabrizierte (die Laboratoriumstrasse 
erinnert daran). Die Kohle war nicht für den 
Verkauf vorgesehen. 1811 wurde ein weiteres 
Gebiet für den Abbau freigegeben, hier beutete 
die Firma Kasp. Schulthess & Cie Kohle für den 
Betrieb ihrer Glashütte in Elgg aus. Die Flöze 
waren nicht besonders ergiebig, 1837 gab die 
Firma auf, 1840 wurde der Bergbau komplett 
eingestellt, illegal wurde bis in 1860er Jahre 
noch Kohle abgebaut.234

Kohle aus Winterthur
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Diese Ausgangslage hatte natürlich auch Auswirkungen 
auf die Schule. Einerseits quartierte sich das Militär 
in Schulhäusern ein, andererseits mussten viele Lehr-
linge und Lehrer einrücken, es war schwierig, Stellver-
treter zu finden. Während einige Winterthurer Schulen 
den Betrieb einstellten, hielt die Gewerbeschule durch, 
auch, um den Lehrlingen eine Perspektive zu geben. 
Sparmassnahmen betrafen den Verbrauch der Lehrmit-
tel, Schreib- und Zeichenmaterialien, der Drucksachen, 
Arbeitsmaterialien, ferner Schulreisen, Zahnpflege und 
Badebetrieb.235 Erstaunlich wenig Unterlagen aus der 
Zeit des Krieges sind uns von der Gewerblichen Fortbil-
dungsschule erhalten geblieben.

     Auch unsere Schule kam nicht an Sparmassnahmen 
vorbei. So schrieb das Volkswirtschaftsdepartement des 
Kantons 1917, dass der Unterricht zwischen 8 Uhr und 
17 Uhr stattfinden solle. Der Brennstoffbedarf müsse um 
50% gesenkt werden. Im Bewusstsein, dass das Verbot 
der Abendkurse „eine schwere Schädigung des Fort-
bildungsschulwesens zur Folge“ hätte, denn der Unter-
richt solle nicht ausfallen. So sei der Unterricht „auf die 
hellen Tagesstunden“ zu verlegen, „soweit Lokale zur 
Verfügung stehen“. Zudem hatten mehrstündige Kurse 
ihre Stundenzahl zu reduzieren. „Bei gegenseitigem 
gutem Willen und durch das Zusammenarbeiten von 

Bereits kurz nach Ausbruch des Krieges wurden 
erste Güter knapp. Auch selbstverständliche Pro-
dukte wie Papier oder Karton waren kaum mehr 
zu bekommen.                                              (ASZH) 
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Schulbehörden und Arbeitgebern sollte es möglich sein, 
die geforderte Einsparung an Brennmaterial und elektri-
scher Energie zu erlangen.“ Das hiess nichts anderes, als 
dass die freiwilligen Kurse eingestellt werden mussten, 
Abendkurse wurden zwar nicht verboten, aber auf 3 
Kursstunden reduziert. „Die Benutzung von Schulloka-
len für andere als Schulzwecke ist nur zulässig, wenn 
hiefür kein besonderer Heizungsverbrauch eintritt und 
die Beleuchtung auf die Hälfte des früheren normalen 
Verbrauchs reduziert wird.“ Bundesbeiträge wurden um 
40% gekürzt.236

     Der Krieg brachte grosse Not nach Winterthur und 
die Frage, ob unterbemittelten Lehrlingen finanzielle 
Unterstützung zu gewähren sei. Es wurden Berufsbe-
ratungsstellen geschaffen, um Lehrlinge an wirklich 
tüchtige Lehrmeister zu vermitteln. Bedürftige Lehrlinge 
konnten ab 1917 Stipendien beziehen, sofern sie Schwei-
zer Bürger waren und Berufe lernten, bei denen beson-
ders grosser Mangel herrschte. Bereits im Jahre 1900 
wurden erstmals Milch und Brot an bedürftige Schüler 
unentgeltlich, an Kinder besser situierter Eltern gegen 
Bezahlung abgegeben. Die Fürsorge erstreckte sich auch 
auf die Abgabe von Kleidern, vor allem von Schuhen. 
Die Kleiderabgabe ist auch für die BBW bezeugt.237

Auch Lehrer und Lehrlinge mussten einrü-
cken. Nicht immer fand sich Ersatz. Davon 
 wird auch die Berufsschule betroffen gewe-
sen sein. Die Dokumente dazu fehlen.                                  
                                                          (ASZH) 
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6.2 Spanische Grippe
 
Ende Juni, Anfangs Juli 1918 brach die Spanische Grip-
pe explosionsartig im ganzen Kanton Zürich aus, der 
Regierungsrat ging davon aus, dass 30-50% der Bevöl-
kerung an Influenza litt. So genau wissen wir das nicht, 
die Ärzte hatten anderes zu tun, als Kranke zu melden. 
Danach flaute die Grippe schnell wieder ab, nur um im 
Oktober noch härter, „alle Begriffe übersteigend“ zuzu-
schlagen, rund 20% der Winterthurer wurden infiziert. 
Die Grippe blieb auch weit bis über den Jahreswechsel, 
begann sich aber laufend abzuschwächen. Da die Kran-
kenhäuser bald überlastet waren, wurde in Winterthur 
ein Kindergarten (im inneren Lind) zu einem Spital 
umgerüstet und als Rekonvaleszentenstation für Grippe-
patienten genutzt.238 Es erstaunt, dass uns von der BBW 
praktisch keine Dokumente überliefert sind, welche die 
Spanische Grippe betrafen, denn die Konsequenzen wa-
ren gravierend: Die Schulen wurden geschlossen, Ver- 
sammlungen und Spitalbesuche verboten, das Pflegeper-
sonal schob Sonderschichten bis zur Erschöpfung, trotz-
dem stiegt die Zahl der Infizierten weiter. Die Behörden 
versuchten verzweifelt, die Menschen endlich zum Ab-
standhalten zu bewegen.

Grippe-Fallzahlen 1919. In Winterthur erkrank-
ten rund 20% der Bevölkerung. Da sind wir mit 
„unseren Corona-Fallzahlen“ richtig gut dran. 
                                                              (StAZH 9)

In der Ausgabe 44/1918 nimmt es der Nebelspal-
ter mit der Maske auf, es könnte auch Ausgabe 
09/2020 sein.
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Bereits zwischen 1889 und 1890 wütete eine als Rus-
sische Grippe betitelte Influenza in mehreren Wellen, 
weltweit erlagen rund 1 Million Menschen der Krank-
heit, sie legte den ganzen Bundesrat ins Bett, sodass 
es keine Neujahrsgratulationen gab. Es handelte sich 
wahrscheinlich um einen Corona-Virus und auch 
damals überboten sich die Medien mit Schreckensmel-
dungen.
     Die russiche Variante war jedoch lediglich ein Vor-
bote der Spanischen Grippe, die 1918 auf eine vom 
Krieg geschwächte Bevölkerung traf und mehr Todes-
opfer als die Schlachtfelder forderte. Dabei variieren 
die Opferzahlen zwischen 20 und 50 Millionen doch 
recht beträchtlich, insbesondere da andere Quellen 
von 50 bis 100 Millionen sprechen. In der Schweiz 
erkrankten rund 2 Millionen Menschen, fast 25‘000 
Menschen starben infolge der Grippe. Erwischt hatte 
es vor allem junge Männer, die ausserhalb der Stadt-
zentren lebten. Besonders wütete die Grippe unter den 
Soldaten, zumindest wird das behauptet, stimmen tut 
es wahrscheinlich nicht – in der Schweiz waren «nur» 
913 Soldaten dem Virus zum Opfer gefallen. Übrigens 
liess diese Influenza, abgesehen von ein paar abgelege-
nen Inselgruppen, kein einziges Land aus.239   
     Die Spanische Grippe ist trotz ihrer immensen Aus-
wirkungen auf die Menschen und die Gesellschaft schlecht erforscht, sie steht im Schatten 
des 1. Weltkrieges und einer generell unruhigen Zeit.

Im Schatten der Kriegsereignisse

In der Zeit von Corona gleichsam aktuell geworden: 
Vorsichtsmassnahmen, die „dem gesunden Menschen-
verstand anheimgestellt“ sind. Wie hier das Plakat 
des Sanitätsdepartementes, Kanton Basel Stadt, infor- 
mierten alle Kantone föderal höchst unterschiedlich.  
                                                                             (BeZ)



Aus Zürich hören wir, dass es Zugangskontrollen zum 
Hauptbahnhof gab, abgeriegelte Perrons, Stehverbot im 
Tram, geschlossene Kirchen, Verbot von Tanzveranstal-
tungen, Konzerten, Theater. Dafür errichtete man zwei 
Notspitäler. Die Kantonsregierung verbot alle Volksver-
sammlungen und erliess eine Meldepflicht für Grippefäl-
le. Nur kamen die Ärzte dieser Pflicht nur mühsam oder 
gar nicht nach, da sie mit der Behandlung der Erkrank-
ten genug zu tun hatten. Als Rezepte gegen die Grippe 
wurden Putzen, Zimmer ausräuchern, nicht auf den 
Boden spucken, Spazieren an der frischen Luft, reichlich 
Rauchen und Alkohol trinken – wozu sogar sämtliche 
Zürcher Professoren per Inserat aufriefen – empfohlen. 
So ging der selbstverständliche Hinweis eines Arztes fast 
unter, der lautete, sich „an Mund und Händen in Seu-
chenzeiten äusserst reinlich“ zu halten. Für die Betrof-
fenen der behördlich geschlossenen Betriebe waren die 
folgen gravierend: Kellner, Musiker und Artisten glitten 
in die Bedürftigkeit ab, soziale Sicherungssysteme gab 
es nicht.240
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Auch beim Telefonieren herrscht Ansteckungsge-
fahr! Zum Glück gibt es Grippsano!                (ub)

Das beste gegen eine Ansteckung mit Grippe: 
Desinfektionsmittel aus Winterthur! Die Firma 
Aspasia an der Rosenstrasse produzierte bis 1975 
Seifen und Parfümerieartiekel. 2015 wurde ein 
Neubau errichtet, in dem diverse Firmen tätig 
sind. Das Hauptgebäude war früher eine Gerbe-
rei.                                                             (nm, wg)             



6.2.1 Die Grippe erreicht Winterthur
 
Es war die zweite Grippewelle, welche sich in Winter-
thur zuerst in den Schulen bemerkbar machte. Die Schul-
häuser Altstadt und Geiselweid hatten am 3. Oktober 45 
bzw. 74 Grippe-Patienten zu verzeichnen. Diese beiden, 
sowie das St.Georgen-Schulhaus, wurden sofort ge-
schlossen, wenig später der Schulbetrieb in der ganzen 
Stadt eingestellt. Am 11. Oktober erliess die städtische 
Gesundheitskommission ein umfassendes Versamm-
lungsverbot. Diese Vorsichtsmassnahmen prägten in den 
kommenden Wochen den Alltag der Einwohnerinnen 
und Einwohner. Distanz galt als oberstes Gebot. Die galt 
für Wirtshäuser wie für Märkte. Der Landbote berichtete 
am 1. November, dass auf dem Markt Wagen und Ver-
kaufsstände so weit wie möglich voneinander entfernt 
aufzustellen seien.241
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„1. Die Schüler sind über die individuelle Prophylaxe (Gurgeln, öfteres Waschen der  
      Hände etc.) zu unterrichten.  

2. Von der Schule sind auszuschliessen: Schüler und Lehrer, die grippekrank oder  
     -verdächtig sind, bis mindestens eine Woche nach Fieberabfall; Schüler und Lehrer,  
     in deren Familie oder Wohnung sich Grippekranke befinden. 

3. Von der Schule sind zu dispensieren: Kränkliche und schwächliche (besonders  
     tuberkuloseverdächtige) Schüler, weil diese in Folge ihres Zustandes mehr als  
     andere der Infektion ausgesetzt sind; Kinder, deren Mutter sich in den letzten  
     Monaten der Gravidität befindet (schwangere Frauen sind, wie sich vielerorts  
     gezeigt hat, in hohem Masse den schweren Folgekrankheiten der Influenza aus- 
     gesetz; es musss daher nach Möglichkeit jede Infektionsgelegenheit von ihnen  
     ferngehalten werden). 

4. Die Gesangstunden sind auszusetzen (Tröpfchenübertragung!). 

     Die Turnstunden sind wenn möglich im Freien abzuhalten.“242

Schutz der Schulkinder 1918

Zu Coronazeiten an der BBW 2021: Die 
Massnahmen gleichen sich.



Am 15. Oktober 1918 empfahl das Schweizerische 
Gesundheitsamt sofortige Schulschliessungen in Lan-
desgegenden, in denen die Grippe Einzug hielt. Schu-
len, in denen Schüler aus verschiedenen Ortschaften 
zusammenkommen, hatten zu schliessen – worunter 
unsere Gewerbeschule fiel.243 Wegen der Grippe wurde 
der Unterricht an allen Winterthurer Schulen nach den 
Herbstferien, bis zum 18. November, eingestellt.244  

     Die Grippe, trotz der gravierenden Folgen und hohen 
Opferzahlen, bleibt wenig erforscht. Im Schatten von 
Weltkrieg und Landesstreik hat sie sich nicht in die Er-
innerungskultur eingebrannt.
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oben: Die Schulschliessungen 2020 waren ein einmaliges Ereignis? Mitnichten. Überhaupt könnte man zum Schluss kommen, dass auch im Bereich 
der Bekämpfung einer hochansteckenden Krankheit seit rund 100 Jahren keine wesentlichen Veränderungen stattgefunden haben. Einzig die Frage 
über Sinn und Unsinn einer Schutzmaske scheint damals kein Thema gewesen zu sein (Masken gab es damals bereits). unten links: „Massnahmen-
paket“ gegen die Grippe 2020 und rechts: 1918.	     	                                                                                                        (StAZH 10, Lb)



6.3 Vorboten zum Landesstreik
 
1916, während des 1. Weltkriegs, kam es in der Firma 
SLM zum Streik, dem sich, glauben wir der Gewerk-
schaft, 90% der Arbeiter anschlossen. Er dauerte nicht 
lange, ihm wird aber von der Gewerkschaftlichen Rund-
schau überregionale Bedeutung zugemessen. Dies, weil 
sich hier „die zurzeit stärksten Arbeiter- und Unter-
nehmerverbände des Landes gegenüberstanden.“ Aus-
löser des Streiks war die aufgrund der Teuerung miss-
liche Situation der Arbeiter. Eine Auseinandersetzung 
mit der mächtigen Fabrikleitung war nicht ratsam, der 
Auslöser des Streiks mag überraschen. Offenbar gab es 
Differenzen zwischen der Leitung und den Mitgliedern 
der Arbeiterkrankenkasse, genaueres wissen wir nicht. 
Gemäss Statuten war die Leitung und Verwaltung Sache 
der Mitglieder, bei einer Versammlung wählten sie den 
Vorstand ab, das verärgerte den Vorstand der SLM ausse-
rordentlich, worauf die Fabrikleitung zwei Arbeitern, es 
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Seit der Jahrhundertwende verschärften 
sich zunehmend die Auseinandersetzungen 
zwischen Unternehmern und Arbeitern. Die 
SLM war 1916 davon betroffen.         (GRS)                                               



handelte sich um zwei Vertrauensmänner, hinter denen 
sie die Drahtzieher vermuteten, kündigten. Die Arbeiter 
verlangten vergebens die Rücknahme der Kündigungen, 
danach entschieden sie sich zum Streik, der 10 Tage dau-
erte. Die SLM erklärte sich bereit, auf eine Kündigung 
für streikende Arbeiter zu verzichten und gewährte eine 
bescheidene Lohnerhöhung. Die Kündigung der zwei 
Vertrauensmänner nahm sie hingegen nicht zurück.245 

     Mit dem Kriegsende wurde die Not nur noch grösser, 
die Streikbereitschaft der Arbeiter stieg. Sollten sich 
die Meister im Glauben gehalten haben, dass sie sich 
nach Streiks und Krieg wieder vollständig der Firma 
widmen könnten, dann sahen sie sich getäuscht. Denn 
die strukturellen Missstände waren nicht behoben. Im 
Sommer 1918 verschärfte sich die Auseinandersetzung. 
In Winterthur legten 5600 Arbeiter die Arbeit nieder, 
dazu gesellten sich 800 Lehrlinge, die Schulen waren da 
noch offen, ob auch die BBW bestreikt wurde, wissen 
wir nicht. 

     Die grossen Industriebetriebe Winterthurs zeigten 
durchaus Verständnis für das Anliegen der Arbeiter, denn 
vor allem die Teuerung brachte viele in Not. Die SLM 
verordnete die Ursache beim Problem der Ernährung und 
fokussierte sich in den folgenden Tagen auf die Verbes-
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Arbeiter! Legt die Arbeit nieder! Aufruf zum Lan-
desstreik.                                                       (SLM)          

Gegen Ende des 1. Weltkrieg kam es aufgrund der Verarmung der Arbeiterschaft und steigenden 
Preisen zu einer heftigen sozialen Auseinandersetzung, die sich im November 1918 auf ihrem 
Höhepunkt befand. Unter Führung des sogenannten Oltener Aktionskomitees (OAK) versuch-
ten die Arbeiter durch Streiks bessere Arbeits- und Lebensbedingungen zu erreichen, während 
bürgerliche Kreise eine kommunistische Revolution fürchteten. Die Armee wollte die Gelegen-
heit nützen, der aufmüpfigen Arbeiterschaft eine Lektion zu erteilen, sie auf ihren Platz zu ver-
weisen. Durch den demonstrativen Einmarsch der Armee in die Stadt Zürich radikalisierten sich 
die Arbeiter, das OAK rief am 7. November zum Generalstreik auf, am 11. November legten 
schweizweit 250‘000 Arbeiter die Arbeit nieder, auch die Eisenbahner. Der Streik lief ruhig und 
geordnet ab. Im Bundesrat setzten sich die Hardliner durch, das OAK befürchtete eine militäri-
sche Intervention. Am 14. November erklärten sie den Streik für beendet. Rund 3500 Streikteil-
nehmer, vor allem Eisenbahner und Anführer, wurden von der Militärjustiz verurteilt. Dennoch 
war der Streik nicht vergebens. 1919 wurde die 48-Stundenwoche eingeführt und die Sozial-
partnerschaft entstand als Folge des Streiks und somit Gesamtarbeitsverträge, die Gewerkschaf-
ten wurden zunehmend in Entscheidungsprozesse eingebunden.247

Landesstreik



serung der Lebensmittelversorgung. Ein Vorsitzender 
von Sulzer reiste sogar zum Bundesrat, um eine Verbes-
serung der Lebensmittelsituation zu erörtern. 

     Obwohl auch Sulzer die Notlage der Arbeiter als 
Auslöser des Streiks sah, gingen die Industriellen davon 
aus, dass es sich primär um eine Machtfrage handelte. 
Die Arbeiterunion schürte die Stimmung noch, indem 
sie vom Klassenkampf schwadronierte. Trotz Vermitt-
lungsversuchen des Winterthurer Stadtrats schlossen sich 
am 1. Juli auch die Arbeiter der Mechanischen Seiden-
stoffweberei dem Streik an – trotz der Grippewelle. Die 
Arbeitgeber hofften weiterhin, durch eine Verbesserung 
der Lebensmittelversorgung die Arbeiter zufriedenstellen 
zu können, weitere Konzessionen waren aber nicht mög-
lich, „da sich die Machtfrage stelle.“ Aber dann mischte 
sich der Bundesrat ein, er fürchtete das Übergreifen des 
Streiks auf andere Städte. Und so einigte man sich über 
Lohnerhöhungen, was die Arbeiter als Sieg bejubelten, 
während dies innerhalb der Geschäftsleitung von Sulzer 
zum Streit führte. Der Streik war nicht unangekündigt. 
Bereits am 15. April 1917 demonstrierten rund 6000 
Arbeiter gegen den Hunger.246

  161

Streikversammlung am Bahnhofplatz (31. 
08. 1918). Die steigenden Lebensmittel-
preise trieben die Leute auf die Strasse.     
                                                               (Lb)



Am 9. November 1918 erreichte der Landesstreik Win-
terthur. Bei Sulzer, Rieter und SLM standen alle Maschi-
nen still. Streikposten sorgten dafür, dass niemand in die 
Läden, Büros oder Wirtschaften trat. Das Militär war be-
reit, in die Stadt einzumarschieren, zog sich auf Geheiss 
des Stadtrats zurück, wohl nicht ohne Grund, galt der 
zuständige Oberdivisionär als Haudegen. Das passte den 
Bürgerlichen gar nicht, sie verlangten, dass die Geschäf-
te militärisch geschützt werden, „der Stadtrat“ soll „mit 
aller Energie Terror verhindern und die Arbeitswilligen 
schützen“. Die Streikleitung widersprach umgehend. 
„Jedermann weiss, dass der Terror und die Konspiration 
nicht zu den Kampfmitteln der proletarischen Massenbe-
wegung gehören.“248 Und taten den Vorwurf des Putsch-
versuchs als Märchen ab. 

     Der Versuch der Stadt, den Streik auf die drei Indust-
riebetriebe reduzieren zu können, ging gründlich schief. 
Am 11. November, dem ersten Tag nach Ausrufung des 
Generalstreiks, fuhren in Winterthur keine Züge mehr. 
Ein Stadtrat konstatierte frustriert: „Tausende von Per-
sonen umlagern heute Montag den Bahnhofsplatz, um 
das bisher unerhörte Schauspiel einer gänzlichen Lahm-
legung des Eisenbahnverkehrs zu geniessen und die 
enttäuschten oder wütenden Gesichter jener Bourgeois 
zu bewundern, die auf die geplante Reise verzichten 
mussten.“249 Stadtrat und Streikleitung vertrauten sich, 
Aktionen wurden abgesprochen. Das änderte sich, als 
gegen den Willen des Stadtrats am 14. November die 
Armee einmarschierte. Sie logierte in den Schulhäusern 
Altstadt, St. Georgen und im Technikum, der Bahnhof-
platz und die Post wurden militärisch gesichert. Dem 
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Forderungen des Oltener Aktionskomitees (OAK)251

Einführung Frauenstimmrecht Neuwahl Nationalrat nach Proporzwahlrecht

48-Stundenwoche Gründung einer Alters- und Hinterbliebenenversicherung

Armeereform Vermögenssteuer zum Abbau der Schulden

Gutschweizerisch angedachte Vorrevolution: „Be-
wahret Ruhe und Kaltblütigkeit, verliert den Kopf 
nicht, lasst Euch von keiner Seite profozieren.“  
                                                                      (SLM)          



bedauernswerten Stadtrat wurde vorgeworfen, die Armee 
gerufen zu haben, die Streikleitung nahm fortan nicht 
mehr an Sitzungen mit dem Stadtrat teil und nun began-
nen sich die Industriellen zu radikalisieren, möglicher-
weise sahen sie sich dank der Präsenz der Armee in einer 
stärkeren Position.250

     Es war entschieden. Am Nachmittag, rund 12 Stun-
den nach dem Einrücken der Armee, erklärte das Oltener 
Aktionskomitee den Streik für beendet, die Winterthurer 
Arbeiter konnten es kaum glauben, jemand bat um ein 
Auto, „damit sie sich in Zürich erkundigen könne, ob der 
Streik wirklich beendet sei.“ Wütend und enttäuscht zo-
gen die Arbeiter ab. Der Stadtrat lobte die Streikleitung, 
die Streikleitung lobte den Stadtrat, die Industriellen 
waren sauer. Es wäre „objektiv richtiger gewesen“, das 
Militär früher in die Stadt einrücken zu lassen, fand ein 
Arbeitgeber der SLM und verortete eine bolschewisti-
sche Verschwörung, wenigstens blieben die Vertreter von 
Sulzer versöhnlich.252

     Ganz ohne Handgreiflichkeit ging es dann doch nicht 
aus. Ein Radfahrer-Streikposten, der sich zur Schuhfab-
rik Hofmann und Cie, der ehemaligen Hofmann, Zwink 
& Co. aufmachte, wurde von der Bürgerwehr Elgg über-
fallen, es gab einen Schwerverletzten und neun Leicht-
verletzte. Ob es dann wirklich eine Bürgerwehr war, 
sei dahingestellt, es könnten auch sich spontan versam-
melnde Bauern gewesen sein, welche die Streikposten 
„schauerhaft verhauen“ hatten.254
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Streikende am Bahnhofplatz, 13. Novem-
ber 1918. Im Hintergrund die ehemalige 
Schlangenmühle, die nun das Restaurant 
Ochsen beherbergte. 1930 musste das Ge- 
bäude einem Neubau der EPA weichen.                                                       
                                                               (Soz)

1847 wurde an der Marktgasse im Haus zum Walfisch eine Schuhfabrik gegründet, die Ge-
schichte schreiben sollte. Nicht nur, weil hier 1870 der 
Endefinken* erfunden wurde oder weil sie vor 1885, das 
genaue Datum ist uns nicht bekannt, an die Konradstrasse 
5 zügelte. Die Hofmann, Zwink & Co. war die erste indus-
triell anfertigende Schuhfabrik der Schweiz - 1900 wurde 
die Produktion vollständig mechanisiert. 1916 geriet die 
Fabrik in die Krise und zügelte nach Elgg. Die Firma gibt 
es noch heute unter dem Namen Elgg of Switzerland.252                                                                        

 * schweiz.; aus Tuchenden hergestellte Hausschuhe, Pantoffeln [duden.de]

Hofmann, Zwink & Co.

Inserat für Endefinken, 1871.



Auch nach dem Landesstreik kam Winterthur nicht zur 
Ruhe. Die Arbeitgeber kehrten zum „Herr im Haus“-
Verhalten zurück, verschleppten Reformen oder liessen 
Zugeständnisse an die Winterthurer Arbeiterschaft, z.B. 
die 48-Stundenwoche, wieder aufheben.255  

     Der Vorstand des Gewerbeverbands forderte die 
Meister auf, auf Strafmassnahmen zu verzichten, hier 
stellen wir also einen Paradigmenwechsel fest. Doch die 
Meister wollten davon vorerst nichts wissen. Sie spra-
chen von Terror und verlangten die Bildung einer Bür-
gerwehr. Die Zeiten waren aber derart unruhig, dass man 
sich einen Konflikt zwischen Meister und Arbeiter nicht 
leisten konnte.256 Auch nach dem Landesstreik kam es in 
Winterthur immer wieder zu Arbeitsniederlegungen. 

     Und unsere gewerbliche Fortbildungsschule? Wir 
haben kein einziges Dokument dazu gefunden. Ob der 
Schulbesuch ausgesetzt wurde, ob es an der Schule zu 
Agitation kam, ob die Meister sich an den streikenden 
Lehrlingen rächten, wir wissen es nicht.
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Die Forderung der 48-Stundenwoche war noch 
lange ein heisses Thema: 1. Mai in Bern 1943. 
                                                                        (Key)          



6.4 Krisenjahre 1921-23
 
Der Streit um bessere Arbeitsbedingungen und höhere 
Löhne gewann nach Kriegsende wieder an Schärfe. Jetzt 
gesellte sich noch ein wirtschaftlicher Niedergang hinzu, 
der 1921 an Fahrt gewann und bis ins Jahr 1923 andau-
erte, womit die Streiks wieder an Heftigkeit gewannen, 
in der Baubranche kam es in Winterthur zu teilweise 
massiven Auseinandersetzungen. Ein Teufelskreis. Iro-
nischerweise schossen damals im Handwerk und Ge-
werbe neue Firmen wie Pilze aus dem Boden, denn viele 
versuchten ihres eigenen Glückes Schmied zu werden. 
Für die Lehrlinge bedeutete das nichts Gutes. Eine Stelle 
nach der Lehre zu finden, wurde immer schwieriger. 
Lehrlinge wurden als billige Arbeitskraft eingesetzt, um 
die Firma konkurrenzfähiger zu machen.257 Wobei dies ja 
nichts Neues war.

     Schon früh sahen die Verantwortlichen die Schwie-
rigkeiten kommen. Am 3. Januar 1919 richtete die 
Volkswirtschaftsdirektion des Kanton Zürichs ein Kreis-
schreiben an die Berufsschulen. Ihnen wird angeraten, 
„namentlich den jüngeren (Lehrlingen, Lehrtöchtern 
usw.), wird es zum Vorteil gereichen, wenigstens einen 
Teil der durch Arbeitsmangel verfügbaren Zeit zur 
beruflichen Ausbildung zu verwenden. […] Wir emp-
fehlen Ihnen daher dringend, einerseits die in Frage 
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Die Arbeitslosenstatistik lässt keine Zweif- 
el offen. Es waren schwere Zeiten.     (GRS)



kommenden Arbeiterkreise auf die vorhandenen Bil-
dungsgelegenheit aufmerksam zu machen und zu deren 
Benützung zu ermuntern, anderseits die Leistungen der 
beruflichen Schulen und Fachkurse zu veranlassen, sich 
den besonderen Bedürfnissen in entgegenkommendster 
Weise anzupassen.“258 Denn nach Krieg und Grippe kam 
es jetzt noch dicker. Zwar galt die Schweiz mittlerweile 
als Land der besten Schulen. Nur der Übergang von der 
Schule ins Wirtschaftsleben erfolgte schroff und nun, da 
die Jobs ausblieben, musste eine verlorene Generation 
befürchtet werden. „Eine grosse Zahl verfehlter Existen-
zen, die der Allgemeinheit zur Last fallen, sowie zahl-
reiche moralische Schädigung sind die bekannten Folgen 
dieser Erscheinung.“259
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Die Krisenjahre dauerten an. 1927 bittet Lehrling 
Ernst Kuratle, der derzeit bei seinem Vater in 
Stellung ist, Schulvorsteher Adler um einen Tipp 
für eine Arbeitstelle. „Ich würde jedoch auch eine 
Stelle als Arbeiter annehmen.“      (STAW A47/16)          



6.5 Nachwuchssorgen

Die Gewerbe- und Niederlassungsfreiheit lockte viele 
Arbeiter aus den Nachbarländern an. An den oft bes-
ser ausgebildeten Konkurrenten hatte man nur bedingt 
Freude. In den arbeitslosen Schweizern sah man Grund 
für die erhöhte Kriminalität und die „Überfremdung“ der 
Schweiz wurde damit erklärt, dass die Schulentlassenen 
lieber in „Modeberufe“ wechselten, als dass sie eine 
Handwerkerlehre machten. In manch Beruf lag der Aus-
länderanteil bei über 50%. Besonders von „Überfrem-
dung“ betroffene Berufe waren Steinhauer und Maurer 
mit rund 40%, aber auch ein Drittel bei Coiffeuren und 
immerhin ein Viertel bei den Gipsern und Malern. Denn 
Nachwuchsmangel herrschte insbesondere in der Bau-
branche, dort spielte vor allem die Saisonalität eine 
Rolle, in den mageren Monaten fiel der Verdienst weg, 
Berufe wie Küfer oder Kutscher waren am aussterben, 
sie fanden kaum mehr Nachwuchs.  Die Nachfrage nach 
Bürojobs war hingegen sehr hoch.260   

     Schauen wir uns die heutige Situation an, dann hat 
sich nicht viel verändert. KV-Lehren sind sehr beliebt, 
die Baubranche sucht händeringend nach Nachwuchs 
und weist einen hohen Ausländeranteil auf. Und auch 
heute werden die Arbeitsbedingungen, namentlich Über-
stundensituation und Termindruck beklagt. 
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Mechanisierung und Rationalisierung sind 
in den 1920er Jahren nicht nur Begriffe aus 
der industriellen Produktion, sie kennzeich-
nen auch die Veränderung der Büroarbeit. 
Im Bild ein moderner Schreibsaal – immer 
mehr stiessen Frauen in den Büroberuf vor, 
v.a. an den Schreibmaschinen.              (hnf)



  168

Ein Bericht von J. Biefer, der sich als Gewerbesekretär des Kanton Zürichs und als Vorkämpfer 
für eine bessere Lehre verdient gemacht hat, beschrieb die Situation 1918 folgendermassen:

„Die jungen Leute wollen möglichst 
mühelos recht schnell Geld verdienen. 
Daher der Zug so vieler vom Land in 
die Stadt, wo sie ihr Ziel am ehesten 
zu erreichen glauben. Die Handarbeit 
wird missachtet. Eine Folge ist die 
Flucht aus Landwirtschaft und Hand-
werk in kaufmännische und öffentli-
che Bureaux. Wie falsch ist die vorge-
fasste Meinung vor der Mühseligkeit 
der Handarbeit. Die Arbeit des Hand-
werkers ist nicht so mühsam, wie viele 
junge Leute und ihre Eltern es sich vorstellen. […] Viele Handwerke werden gescheut, weil 
sie schmutzig seien. Maurer, Gipser, Hafner, Ofensetzer, Giesser bekommen bei ihrer Arbeit 
allerdings schmutzige Hände und Kleider; aber dessen ungeachtet ist ihre Arbeit ehrbar und 
sichert ein Auskommen. Gute Arbeiter dieser Berufe erhalten hohe Arbeitslöhne und weil ihre 
Erzeugnisse wertvoll sind, verschafft die Ausführung Arbeitsfreude. In andern Berufen klagen 
die Meister mit Recht darüber, dass sie meist nur minderwertige Leute in die Lehre erhalten. 
Das ist der Fall bei den Schneidern, Schuhmachern, Korbmachern, manchmal auch bei Buch-
bindern, Coiffeuren, Gärtnern. Mangel an einheimischen Lehrlingen und Arbeitern besteht bei 
den Küfern, Dachdeckern, Metzgern und Kupferschmieden. Von den Eltern wird oft zu wenig 
beachtet, welch hohen erzieherischen Wert die Berufslehre hat. Der Lehrling lernt genau und 
zuverlässig arbeiten und die Zeit gut ausnutzen. Die Lehre schützt den jungen Menschen in den 
entscheidenden Lebensjahren durch das feste Anstellungsverhältnis, und die beständige Auf-
sicht bewahrt viel eher vor Entgleisungen, als das der Fall ist bei den jugendlichen Berufslosen, 
die den überall lauernden Gefahren so leicht erliegen.“261

Die Lehre im Jahr 1919

Arbeitsfreude durch wertvolle Erzeugnisse: Die Küferei Thurnheer stellt als Fami-
lienbetrieb in fünfter Generation im St. Gallischen Weinbauerndorf Berneck seit 
1854 Fässer her.  Das Bild zeigt die Belegschaft im Jahr 1900.                          (kue)

Andere Zeiten, andere Rollen. Bis zum Ausbruch des 
1. Weltkriegs waren die «Gastarbeiter» vor allem gut 
ausgebildete Arbeiter, welche die qualifizierten Arbeiten 
erledigten, während die Einheimischen die schlecht be-
zahlten Jobs besetzten, für welche es weder Ausbildung, 
noch Qualifikation voraussetzte. Dies begann sich nach 
dem Krieg zu ändern, da Lehre und Berufsbildung eine 
qualitative Aufwertung erfuhr.262



Biefer, der Gewerbesekretär des Kantons Zürich, kam 
zum Schluss, dass von den Ausländern ein Grossteil im 
Handwerk und Gewerbe arbeitete und errechnete einen 
durchschnittlichen Ausländeranteil von 30%, der sich 
durch die anhaltende Einwanderung noch verstärken 
werde. Eine Erhebung in der Stadt Zürich im gesamten 
Handwerk und Gewerbe ergab, dass in den meisten Be-
rufen der Ausländeranteil über 50% lag, bei den Coiffeu-
ren war lediglich jeder 5. Angestellte Schweizer Bürger.
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Im Handwerk war der Ausländeranteil be- 
sonders hoch. Einerseits fand man nicht ge- 
nügend Nachwuchs, andererseits waren 
Ausländer besser qualifiziert.            (JSGS)

Immer wieder beklagte man, dass sich zu wenige Schulabgänger für eine Lehre im Hand-
werk und Gewerbe interessierten. Allerdings gelang es ebenfalls nur unzureichend, die Lehr-
abgänger im Beruf zu halten. „Ein weiterer grosser Uebelstand für Handwerk und Industrie 
bildet das Abwandern so vieler gelernter Arbeitskräfte in den Dienst der Verkehrsanstalten 
und der kommunalen gewerblichen Betriebe.“ Das sei unschönes Schmarotzen, fand die Er-
ziehungsdirektion und verlangte, die Verkehrsbetriebe sollen „möglichst viele eigene Arbeiter 
durch richtige Berufslehre auszubilden.“263

Unschönes Schmarotzen

Die Einwanderung war und ist ein Dauerthema. Die Lösung sah man in einer quali-
tativ besseren Lehrlingsausbildung.                                                                    (JSGS)



Eine Lösung, um die Überfremdung reduzieren zu kön-
nen, sah man in der Berufsbildung, jedoch waren nur 
wenige Jugendliche für einen Beruf im Handwerk zu 
gewinnen. Es lag nicht nur am Image des Handwerks, 
sondern vor allem an der Tatsache, dass selbst 1918, 
das Jahr, in dem der Bericht erschien, die Lehrlingsaus-
bildung oft wenig mit einer Ausbildung zu tun hatte. 
Lehrlinge übernahmen Handlangerdienste und wurden 
(immer noch) für häusliche Arbeiten eingesetzt.264 Es 
macht ganz den Anschein, dass sich trotz der Bemühun-
gen der kantonalen Behörden seit der Lehrzeit von Hein-
rich Lienhard in den 1840er Jahren nur wenig verändert 
und verbessert hatte.

     Eine weitere Schwierigkeit lag bei den Meistern. 
Unabhängig, ob der Meister ein Ausländer oder ein 
Schweizer war, sie bevorzugten ausländisches Personal. 
Denn Ausländer wurden nicht nur deshalb vorgezogen, 
weil man schwer geeignetes Personal fand, sondern auch 
wegen den Vorurteilen gegenüber der eigenen Jugend. Es 
war in Arbeitgeberkreisen eine weit verbreitete Ansicht, 
„dass der Arbeiter umso tüchtiger sei, je weiter her er 
komme.“ Nicht wenige Arbeitgeber wollten um jeden 
Preis Arbeiter aus dem Ausland, weil die ganze hiesige 
Jugend „verseucht“ sei.265
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Gemäss der Volkszählung von 1920 sahen sich die Berufe Schlosser, Mechaniker, Bäcker, 
Zuckerbäcker, sowie Banken und Versicherungen mit einer grossen Nachfrage konfrontiert, 
während Gipser und Maler, Glaser, Steinhauer, Zimmerleute oder Schneider unter Nachwuchs-
mangel litten. Die Arbeitslosigkeit von jungen Menschen war insbesondere bei ausgelernten 
Chauffeuren, Mechanikern, Schuhmachern und Bäckern sehr hoch.266

Erkenntnisse aus der Volkszählung von 1920

(hls)          



Und auch die Einstellung der Meister scheint sich 1920 
im Vergleich zu Lienhards Zeiten kaum verändert zu 
haben. Viele Meister nennen als Grund dafür, dass sie 
keine Lehrlinge ausbildeten, die Mühe, welche die 
Ausbildung mit sich bringe. Für andere sind Lehrlinge 
willkommene billige Arbeitskräfte. In Berufen mit ho-
hem Ausländeranteil würden die ausländischen Meister 
Landsleute als Mitarbeiter bevorzugen. Ein einheimi-
scher Lehrling werde dort nicht zur Lehre aufgenom-
men. Tja, dann kommt noch der soziale Status dazu. Wer 
in einem Büro arbeitete, galt als etwas Besseres und dies, 
obwohl die Bezahlung oft geringer war, als in klassi-
schen Arbeiterberufen.267
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1920 besuchten schweizweit 52‘809 Männer und 21‘383 Frauen eine Lehre. Daraus resul-
tierte, dass über 80% der Knaben und rund 60% der Frauen eine Lehre absolvierten. Eine 
beachtliche Zahl! Dem steht eine grosse Anzahl Ungelernter gegenüber. Von der Annahme 
ausgehend, dass die Zahl der angehenden Akademiker noch relativ gering war, dürfte die 
Anzahl Ungelernter 15%, bei der Metallindustrie sogar 30% bis 40% der gesamten Arbeiter-
schaft betragen haben.268

Hoher Anteil von Ungelernten

Schweizweit lage im Jahr 1910 der Auslän-
deranteil deutlich unter 5%. In Regionen, 
wo die Industrie oder der Tourismus aus-
ländische Arbeitskräfte anzogen, die v.a. 
durch die Eisenbahn gut erreichbar waren 
oder grenznah lagen, war der Anteil höher 
als die Hälfte der einheimischen Bevölke-
rung.                                                     (adm)



6.6 Lehrer

Auch Lehrlinge und Lehrer wurden für die Front abge-
stellt und mussten ersetzt werden. Inwiefern die Gewer-
beschule die fehlenden Stellen besetzen konnten, wissen 
wir nicht. Die durch den Krieg nötig gewordenen Spar-
massnahmen wirkten sich vorerst nicht sofort auf die 
Löhne der Lehrpersonen aus. Erst im Januar 1923 kam 
es zu einer Sparrunde. „Unter Berücksichtigung des vor-
gesehenen Lohnabbaues von Frs. 150.- auf dem Jahres-
lohn sind Fr. 12.50 auf dem Monatslohn auszurichten“.269  
In Anbetracht, dass eine Lehrperson zwischen 5500 und 
7000 Franken pro Jahr verdiente, eine verschmerzbare 
Lohneinbusse.
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Stelleninserat 1916.		                   (LZ)        

Am 4. Mai 1919 wurde Winterthur mit seinen fünf Vororten Töss, Wülflingen, Veltheim, Ober-
winterthur und Seen vereint. Der Grund lag in der ungleichen Steuerbelastung. Die Einwohner-
zahl verdoppelte sich auf einen Schlag. 

Der Traum von einem „Grosswinterthur“

Grosser Arbeitstitel für ein Grossprojekt.	 (Lb)        



6.7 Ein neues Schulhaus

Flankierend zur politischen Vereinigung der Altstadt mit 
ihren Vororten wurde auch die schulische Organisation 
angepasst.270 Gleichzeitig mit der Eingemeindung der 
Nachbarorte 1922, kam auch unsere Schule unter das 
neu geschaffene städtische Schulamt. Von nun an hiess 
sie Gewerbliche Berufsschule, männliche Abteilung und 
fast scheint es, als dass die Ausdehnung der Stadt diese 
gleichwohl für das Begehren eines eigenen Gewerbe-
schulhauses motiviert hätte.

     Seit Anbeginn war die Schule auf der Suche nach pa- 
ssenden Lokalitäten. Es ist nicht mehr erschliessbar, wo 
in den ersten Jahren nach der Gründung unterrichtet wur- 
de. 1842 zog die Gewerbeschule in den Neubau des Kna- 
benschulhauses, das heutige Oskar-Reinhart-Museum. 
Mit der Eingliederung in die Organisation des Techni- 
kums 1882 wurden auch deren Schulräume uns zur Ver-
fügung gestellt. Doch das reichte bald nicht mehr,12 die 
Raumsuche wurde von Jahr zu Jahr aufwändiger. Die ge-
werbliche Fortbildungsschule war zudem bei der Suche 
nach Räumen nicht überall willkommen. So lesen wir im 
Protokoll, dass „der Vorsitzende hoffe, dass jeder Leh-
rer mithelfe, Reklamationen über unsere nicht überall 
willkommenen Abteilungen auf ein Minimum zu redu-
zieren.“271 Der Unterricht im Wintersemester 1920/1921 
musste auf die halbe Stadt verteilt werden. 

     Die Abendkurse fanden im Kirchgemeindehaus statt, 
im Egg‘schen Gut wurde unterrichtet, auch wenn nicht 
gerne, denn hier waren im Winter die Lichtverhältnisse 
ungünstig, bei der Metallarbeiterschule und im Techni-
kum fand man Unterschlupf. Im vorherigen Sommerse-
mester unterrichtete man zusätzlich noch im Heiligberg-
schulhaus.272

  173
12) Siehe Band 1.	  

Das Kirchgemeindehaus während des 1. 
Weltkriegs.                                              (wb)

Die „Metalli“ 1892.                               (wg)

Das Egg‘sche Gut um 1900.                   (wg)

Das Heiligbergschuhaus im Jahre 1914.    
                                                            (JSGS)
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„Was lange währt, wird endlich gut“, freut sich der eidg. Inspektor, der im Wintersemester 
1923/1924 unsere Schule inspizierte, und meint damit: „der erfreuliche Beschluss der Stadt 
Winterthur, der Schule ein eigenes Heim zur Verfügung zu stellen.“ Der Inspektor äusserte sich 
übrigens sehr lobend über unsere Schule. Sein Bericht widmete sich den praktischen Kursen. 
Bei den Schuhmachern wurde älteren Lehrlingen aufgetragen, einen Schuh zu ver-fertigen. 
„Trotz der schlichten Werkstatt-Einrichtungen gelang es der sehr geeigneten Lehr-kraft, das 
erstrebte Ziel zu erreichen.“ Bei den Spenglern, Zimmerleuten und Maurern wundert er sich, 
dass „die Zusammenarbeit des Fachzeichnens mit dem praktischen Kurs“ nicht mehr stattfindet. 
Dennoch äussert sich der Inspektor zufrieden.273 

Aus dem Inspektionsbericht von 1923/1924

Der Staatsbeitrag von Fr. 70‘000.– an die Kosten des Gewerbeschulhauses für Kna-
ben wird „zur Kenntnisnahme übermacht“.                                                 (StAZH 11)

Das ehemalige Schulhaus an der Merkurstrasse 
12 im Jahr 2019.



Es war ein grosser Moment. Bei der Volksabstimmung 
vom 31. 12. 1923, an Silvester, hiessen 13‘623 Stimm-
berechtigten einen Kredit von 440‘000 Franken gut, 
damit die Stadt die Liegenschaft der Gebr. Huber an der 
Schaffhauserstrasse zum Zwecke der Errichtung einer 
Gewerbeschule für Knaben kaufen und umbauen konnte.  
1924 war es dann soweit. Die Berufsbildungsschule be-
zog für die nächsten rund 50 Jahre ihre neue Heimat, das 
Gewerbeschulhaus an der Merkurstrasse 23! Bald platze 
auch das eigene Schulhaus aus allen Nähten. Die Raum-
not blieb auch für die folgenden Jahrzehnte ein stetes 
Ärgernis.
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Das Schulhaus Merkurstrasse 12 (links) mit dem Jonas Furer-Denkmal um 1900. Oben rechts: Faktura der Firma Gebr. Huber.              
                                                                                                                                                                                                              (STAW, winbib)
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